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Der Reformator—

ar
war an einem ſchwulen Sommernachmittage,D

ale Karl Wieſenthal auf ſeiner Stube im Hinter
hauſe des Rektors an der Schule zu Hohnleben ein
ſam ſaß und mit dem Leſen eines Buchs ſo eifrig be

ſchaftigt war, daß er ſich und die Welt um ſich her
ganz und gar daruber zu vergeſſen ſchien. Das
Duch, welches fahig war, ihn ſo unwiderſtehlich an
ſich zu ziehen, hieß Karl von Karlsberq. Mit
dem Glockenſchlage vier watr der dritte Theil geendigt,
und nun hatte er zum erſten Mahle Zeit, uber die
erſtaunenswurdige Revolution nachzudenken, welche

wahrend der Leſung dieſes Buches in ſeiteem Kopfe
und Herzen vorgegangen war. Jch ſage nicht zu
viel, wenn ich dieſe Revolution erſtaunenswurdig
nenne: denn binnen vier und zwauzig Stunden war
aus der Welt, die ihm bis dahin ganz leidlich gefallen
hatte, ein großes Hoſpital, und auc dem ganzen
Menſchengeſchlechte, deſſen Waohl oder Wehe ihn
bieher nicht viel gekummert hatte, ein Haufe von
Geſchopfen geworden, welche faſt alle mehr oder we

niger an ein und derſelben Krankheit darnieder liegen,
deren Urſache ſie nicht kennen und zu deren Weg

III. Band. A ſchaffung
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ſchaſſung ſie weiter nichts thun, als daß ſie ſich ein
Aander zu uberreden iuchen, ſie waren vbllig gefund.

Diet Krankbeit nannte er Unwiſſenheit. Er war
namiich feſt uberzeuat, daß das Meuſchengeſchlecht
beſtunmt ſey hier auf dieſer Welt eine hohe Stufe
von Gluckzeligkent zu erteichen, daß es dieſe aber nie
erreichen wurde, ſo lange es dis Mittel nicht wußte,

durch welche ſie erreicht werden konnte, und daß es
dieſe Mittel nie finden wurde,. ſo lange es nicht
wußte, daß es ſehr moglich ſeh, ſte zu finden; daß

es dieſe Moglichkeit nie einſehen wurde. ſo lange es
nicht wußte, welches hohen Grades von meraliſcher
Au  bildung jede einzelne menſchliche Natur fahig ſey,

und daß es zu dieſer Einſicht nie gelangen wurde, ſo
lange es tauſend andere Dinge nicht wußte, welche
dieſe Einſicht moglich machen.

Er war in eine neue Welt verſezt und eine neue
Sonne war ihm aufgegangen. Alle Vorurtheile ſie

len wie Schuppen von ſeinen Augen, und Zweck und
Mittel ſtanden, vom reinſten Glanze der Wahr
heit umleuchtet, vor ſeiner Seele da. Wohlthatiges
Feuer ergoß ſich durch alle ſeine Nerven, ſein Geſichi

gluhte, und er mußte hinaus ins Frerye, um dem
Drange ſeiner Empfindungen Luft zu machen.

„Jch weihe mich dir, heilige Wahrheit! ſo
rief er aus, als er auf freyem Felde ſich wieder fand
ich weihe dir mein ganzes Leben. Unermudet will
ich ſtreben, nach allem, was meine Krafte entwickelt:

kein irdiſcher Wunſch ſoll mich vom unablaßigen Be
muhen
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muhen nach Wahrhelt und Vollkommenheit zuruck—

halten. Und wo ich auf meinem Wege erwas finde,
was euch, meine Mitbruder, noch mangelt, da will

ich euch bruderlich mittheilen, was ich habe. Zwar

iſt es nicht immer der Weg, eure Freundſchaft zu er—
werben: oft haßt ihr das Licht und wollt in der
Finſterniß wandeln. Ja ihr verfolgt nicht ſelten
den ehrlichen Mann, der aus Vorſorge, ihr mogtet
fallen, euch das Licht zum Sehen darreicht; aber
nur eine Zeitlang. Hat ſich euer Auge nut einmal ge
wohnt, die Strahlen des Lichtes zu ertragen; empfin

det ihr nur einmal erſt die Wohlthat, alle Gegen—
ſtande rund um euch her deutlich unterſcheiden zu kon

nen: o dann verwandelt ſich bald euer Unwille in
deſto lebhaftere Dankbarkeit.“

Seine Schritte verdoppelten ſich wahrend dieſes
warmen Monologs; er entfernte ſich immer weiter

von der Stadt und fand erſt, daß es Zeit ſey, um—
zukehren, als ihn elu aufſteigendes Gewitter wieder
zu ſich ſelbſt brachte. Er erſchrak ein wenig, als
das Wetterleuchten naher kam, und als mit jeder

Minute das ferne Rollen des Donners vernehmlicher
wurde. Er wucde ſich vielmehr gefreuet habeu,
wenn er voraus geſehen hatte, daß dieſes Gewitter
ihm die erſte Gelegenheit geben ſollte, ſeinen ſchonen
Entſchluß, zur Aufklarung ſeiner Bruder aus allen

Kraften mitzuwirken, in Ausubung zu bringen. Zu—
gleich wurde er ſich aber noch mehr erſchrocken haben,

wenn er gewußt hatte, daß ſeine erſte Probe ſo

Aa ubel
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ubel ablaufen, und daß man ihm ſeine Muhe ſo
ſchlecht belopnen wurde.

Das Gewitter war nun ſo nahe, daß er alle
Hoffnung aufaab, die Stadt zu erreichen, und daß
er ſich entſchloß, den Uebergang deſſelben in einem
nahegelegnen Dorfe abzuwarten Es gelang ihm,

die Dorfſſchenke zu erreichen, noch ehe ein Tropfchen

ſeine Kleider genaßt hatte. Die Schenke war von
Landleuten angefullt, welche ſich bey einem Glaſe
Bier uber die lezte Sonntagspredigt und uber die Er—

oberung der Baſtille freueten. Wieſenthal miſchte
ſich unter ſie und theilte ihre Freude. Man wieder
holte ihm zu gefallen alle die merkwärdigen Auftritte

in Paris noch einmal; man zog nach dem Juwali—
denhauſe und verſah ſich mit Waffen, man glieng
alsdenn vor die Baſtille und ſchon hatte man die Ka
nonen aufgerichtet und den Gouverneur zur Ueber

gabe aufgefordert, als plozlich ein heller Blitz
die Stube erleuchtete und als eben ſo plozlich alle

Hute der Bauern von einem „Gott ſey mit uns“
begleitet, von ihren Köpfen flogen und ſich langſam

darauſ zuruck pflanzten.

„Trauriger Aberglaube! ſo raſonnirte Wie
ſenthal bey ſich ſelbſt wie lange ſoll deine tyran
niſche Herrſchaft das Menſchengeſchlecht elend machen?

Aber es iſt kein Wunder. Weder in ihrem Geſange.
buche, noch in ihrem Katechismus, ſteht etwas von
den aroßen Vortheilen des Gewitters und in der lez

ten Sonntagspredigt mogte vielleicht auch nichts da

von
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von vorgekommen ſeyn. Jſt er nicht ſchandlich, das
Volk in dem Wahne zu laſſen, daß das, was ihren
Feldern und Wieſen Wachstbum und Gedeihen bringt,
Ausbruch einer erzurnten Gottheit ſey? Jſt es nicht
ſchandlich, daß jene graßliche Jdee eines zurnenden
und rachſuchtigen Despoten, dem man durch Hut—
abnehmen ſeine Unterthanigkeit beweiſen muſſe, in

ihren Kopfen noch immer unvernichtet bleibt? Leh
rer des Volks, und ihr ſeine Behertſcher! eure Ver
antwortung wird groß ſeyn. Unterdeſſen ſoll jeder,
der Kraft und Gelegenheit hat, ſeine unwiſſenden
Mitbruder zu belehten, wiſſen, daß es ſein Beruf
ſey, ſie zu belehren; und ich habe heute geſchworen,

die Pflichten meines Berufs zu erſulien. Jhnen
zeigen, daß man ſich nicht furchtet, unter Bliz und

Donner ſeinen Hut ruhig auf dem Kopfe behalten,
das heißt ihnen ein Beyſpiel geben, daß man frey
iſt von Aberglauben und von unvernunftigen Begrif—

fen von der Regierung des hochſten Weſens; und
Beyſpiele wirken ja, wie jeder weiß, bey dieſer
Menſchenklaſſe oft mehr, als die grundlichſten Be

lehrungen.“

Es blizte wieder, alle Hute floaen ab, und Wie—

ſenthals Hut blieb unbewegt auf dem Kopfe.

Aber die Bauern nahmen dieſe Kuhnheit nicht
ſo auf, wie unſer Philoſoph es wunſchte. Sie hiel
ten das, was Belehrung durch Beyſpiel ſeyn ſollte,
fur Trotz und Verſpottung und gaben ſich einander
durch Kopfnicken und Augenblinzeln, zu verſtehen,

A3 daß
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daß man dem Fremdling ſeine Frechheit ernſtlich ver

weiſen muſſe.

„Hor' er mal an, nahm endlich einer der
Muthigſten das Wort „er iſt wohl aus der
„Stadt; aberſt denn ſollte er doch auch mehr Cont
„duite haben.“

Wie ſo? ich beſinne mich nicht, unhoflich gegen
Euch geweſen zu ſeyn!

Na, denn konnte er ſeinen Dips vor dem lieben
„Gott ſo gut abnehmen, wie unſer eins: weiß er

„das? ha? habe ich nicht recht?

.Jch weiß nicht, was er von mir will, mein
Freund; aber ich verſichere Jhn, daß das nichts we—t
niger als Unhoflichkeit iſt, wenn ich meinen Hut
nicht abnehme.

„Aber er konnte'n doch wohl abthun.“ „und
„ſolltein wohl abthun,“ rief ein zweyter
„und mußte'n auch wohl abthun,“ ein dritter

Aber wozu denn?

„Das weiß er nicht? nun ſo ſchame er ſich
wase

Meint ihr denn, daß das Gewitter ſich an eure
Hate kehrt? verlaßt euch darauf, Blitz und Donner
ſind auf das genauſte vorher berechnet. Sie gehen
ihren Gang fort und treffen euch, wenn ſie euch
treſſen ſollen, und gehen euch voruber, wenn ſie

voruber



7

voruber gehen ſollen, ihr mogt eure Hute auf den
Kopfen behalten, oder abnehmen.

„Dem ſey nun wie ihm wolle; es ſchickt ſich

„aber doch nicht, daß er ſelnen Hut aufbehalt.“

So ſagt mir aber doch nun, warum denn nicht?
ich wiil mich ja gern von euch belehren laſſen, wenn

ihrs beſſer wißt, als ich.
Wir konnen auf unſere ſchrifiſtelleriſche Ehre ver—

fichern, daß unſer Reformator dieſe Worte ohne alle
Satyre, mit voller Redlichteit ſeines Herzens, her
ausſagte, und ſie durchaus in keinem andern. als
in dem gewohnlichſten Sinne genommen wiſſen

wollte. Allein, ſein Gegner, der ſich nicht vorſtel—
len konnte, daß ein Menſch aus der Stadt einmal

eine ſo große Ausnahme von der Regel ſeyn und ſich
im Ernſt einfallen laſſen wurde, von Bauern Be
lehrungen anzunehmen; dieſem Gegner wars nicht

zu verdenken, wenn er Wieſenthals Antwort fur
Satyre nahm und im Tone des bitterſten Unwillens
zur Antwort gab: „Muſchee, ſo ſpottiſch braucht er

„man nicht zu thun: ich bin n' Bauer und gebe dem
„Konig meine Abgabe.“

Das iſt recht ſehr gut; aber es gehort nicht
hieher.

„Aberſt auf den Kopf bin ich auch nicht gefal
„len, und was ſchwarz oder weiß iſt, das kanu ich
„auch noch wohl unterſcheiden.“

Habe ich euch des Gegentheils beſchuldigt?

A4 „Na,



„Na, und ſo laß er ſichs von einem Bauer ſa
ugen, daß es gottlos iſt, wenn man keine Furcht
„vor Gott hat.“

Wa- wa- wa- was Furcht vor Gott?
Es war nicht moglich, die Philoſophie unſeres

Wieſenthals mehr in Harniſch zu bringen', als
wenn man ihm zumuthen wollte, das hochſte Weſen
zu furchten. Unter einer Menge von Formeln, wel
che nach ſeiner Meinung das Verhaltniß der Men
ſchen gegen die Gottheit hochſt albern ausdruckten,

hatte er beſonders ſeit einigen Tagen der Furcht vor
Gott den Untergang geſchworen. Nichts ſchien ihm
ſo unnaturlich, als wenn der Vater, der ſein Kind

liebt, von dieſem verlangte, daß es ſich vor ihm
furchten ſollt. Wie viel weniger nun konnte man
nach ſeiner Meinung den Menſchen zumuthen, daß
ſie ſich vor dem gutigſten Vater Aller, von dem ſie

glauben, daß er ſie glucklich machen will, furchten

ſollten?
Er ſprach die Worte im hochſten Affekt aug, und

wollte den Bauern eben mit allem Aufwande von
Philoſophie und Theologie beweiſen, daß Gott kein
ehrſuchtiger Tyraun ſey, der die Uebertreter der ſchul

digen Ehrfurcht mit Blitz und Donner zu ſtrafen
pflege, ſondern vielmehr ein gutiger Bater, der
ſelbſt durch die furchtbarſte Naturrevolutlon Seegen

und Fruchtbarkeit ausſpenden wolle, als ein neuer
Blitz die Arme und Hute der Bauern in Bewegung
ſezte. Wieſenthal blieb auch jezt ſeinen Grund—

ſatzen
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ſatzen getreu und ließ ſeinen Hut ruhig auf dem

Kopfe. Aber das hieß die Geduld der Bauern auf
das hochſte treiben.

Dieſe guten Leute, die, wie wir zuverſichtlich
behaupten konnen, nicht eine einzige der neueſten
theologiſchen Schriften geleſen hatten, denen ſelbſt

nicht einmal von jener beruhmten Schnepfenthaler
Preisfrage, die Erklarungen anderer Menſchen von
der Religion Jeſu betreffend, und noch weniger von
der muſterhaften Abhandlung unſers Wielands von

der Freyheilt, uber Glaubenslehren zu philoſophiren,

etwas bekannt geworden war dieſe Leute hatten
keine Begriffe davon, daß man, ohne ſich vor dem
hochſten Weſen zu furchten, irgend etwas anders als

ein Gottesverrachter ſeyn konne, und waren des fe
ſten Sinnes, keinem ſolchen verworfenen Menſchen
eine gutige Behandlung ſchuldig zu ſeyn.

„Warte er“ ſo ſcholl er von verſchiedenen
Seiten „wir wollens ihm lehren, ſich vor dem
„lieben Gott furchten, er iſt ein abſcheulicher Kerl,“

und in dem Augenblicke flog ſein Hut, von drey Fau—

ſten auf einmal getroffen, unter den Tiſch.

Eine ſo brutale Behandlung mußte nothwendig
unſern jungen Reformator in Hitze bringen. Er
ſprana auf von ſeinem Stuhle, hob ſeinen Hut von
der Etde auf und ſtellte ſich mit dem vollen Trotz des

gefuhlten Unrechts vor die aufgeſtandenen Bauern

hin. „Jch will doch ſehen,“ rief er und ſtemmte

Az ſeine
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ſeine linke Hand in die Seite „ich will doch
ſehen, wer mir hier wehren ſoll, nach meinen Grund
ſatzen frey zu denken und zu handeln. Wollt ihr dem
Aberalauben und der blindeſten Bigotterie frohnen,

was gebt das mich an? und wollt ihr euch nicht be
lehren laſſen, auch gut; ſo habe ich meine Schuldig—
keit getvan; aber wer alebt euch das Recht, mich in

der Befolgung meiner Grundſatze zu ſtoben? Meint
ihr etwa, wir lebten noch in jenen finſtern Zeiten,
wo man ſich einander um Meinungen willen haßte und

verfolgte? Gottlob! die Zeiten ſind voruber, und ihr
ſollt mich nicht zwingen, eure aberglaubiſchen Ge
brauche mit zu machen, die ich verabſcheue.“

Langer konnten die aufaebrachten Bauern das

gottloſe Geſchwatz nicht anhoren. Ein Paar von
ihnen griffen nach ihren Stocken, und auf die Ribben

des jungen Philoſophen regnete ein Haaelwetter von
Prugeln herab. Er wollte ſich vertheidigen, aber
man ließ ihn nicht zu Worte kommen. „Warte,
„du Goitvergehner Bube hieß es wir wollen
„dich uber Gott ſpotten lehren, wit waren aber
„glaubiſch?“ und die Schlage verdoppelten ſich ſo
nachdrucklich auf ſeinem Rucken, daß er weiter kein

Mittel zu ſeiner Rettung vor ſich ſahe, als eine
ſchleunige Flucht durch die Thur.

Aber wie nun aus der Thur kommen, welche

von den Bauern beſezt war? Zu ſeinem großen
Glucke war gerade das ſeine Rettung, was die erſte

Veranlaſſung zu jener unangenehmen Situatiyn, in
welcher



allen Bauern die aufgehobenen Stocke aus den Han—
den fielen, und daß Wieſenthal wahrend ihres Hut
abnehmens ſeine Gelegenheit erſehen und durch die
Thur entwiſchen konnte. Die Bauern waren ent—
weder zu ſehr betaubt, oder ſie glaubten ihn fur ſeine
Freygeiſterey genug gezuchtigt; denn einige derbe

Fluche abgerechnet, geſchahe weiter nichts, um den
fliehenden Reformator ihr Uebergewicht uber ſeine
Aufklarung empfinden zu laſſen.

„Armes ungluckliches Menſchengeſchlecht·

Er war namlich in dem heftigſten Regenwetter,
und unter den furchterlichſten Gewitterſchlagen gluck
lich auf freyem Felde angelangt, hatte ſich bereits von

der erſten Betaubung erholt und war nun entſchloſſen,

trotz des Wetters ſeinen Weg nach der Stadt fortzu—
ſetzen. Es iſt wohl kein Zweifel, daß ein Blick auf
das Dorf und gewiſſe ſchmerzhafte Empfindungen auf
dem Rucken den meiſten Antheil an dieſem Ent

ſchluſſe hatten. Schaam, Wut und Rache kampf—
ten in ſeiner Seele und dem gepreßten Herzen mußte

Luft gemacht werden.

„Armes ungluckliches Menſchengeſchlecht, wie
tief biſt du geſunken! Aberglauben und Unwiſſenheit
haben dir nicht nur die ſußeſten Freuden geraubt, die

dir ein gutiges Weſen beſtimmt hatte; ſie haben dich
durch eine lange Unterjochung bis zu dem ſchrecklichen

Punkte gebracht, wo du dein Elend nicht einmal

mehr
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mehr fuhlſt, und wo du alſo ſelbſt unfahig geworden

biſt, jemals eine Erloſung zu erwarten. Wie lache
ich jezt uber euch, ihr Traumer vom philoſophiſchen

Jahrhundert, von Denkfreyheit, Aufklarung und
hoherer Gluckſeligkeit; ich wills euch allen ins Ge
ſicht ſagen, daß alle eure Raſonnements weiter nichts

ſind, ale Traume. Was? Aberglauben und Dumm
heit batten ſich vermindert? o ich kanns euch bewei
ſen, wie wahr das iſt. Haben ſie nicht immer die
wenigen Beſſeren gehaßt und verfolat, die ſich ihrer
annehmen, die ſie von jenen ſchimpflichen Feſſeln be
freyen wollten? haben ſie nicht mich gehaßt und ver

folgt, und warum? well ich ſie von einer ſchandli
chen Unwiſſenheit erloſen, weil ich ihnen Liebe und
Verrtrauen gegen das hochſte Weſen einfloßen, kurz,

und mit einem Worte, weieil ich ſie auf den Weg
leiten wollte, glucklicher zu werden! Aber was iſt
mein Lohn? ein zerſchlagener Rucken und ein durch

naßter Korper.

Unter dieſen und ahnlichen Troſtungen zog der
junge Martyrer muthig fort, und gelangte denn end
lich ganz erfroren in der Stadt an. Seine Abſicht
war, ſo eilig wie moglich, ſeiner Stube zuzueilen
und ſich dort auf irgend eine Weiſe fur ſeine erlitte
nen Unfällle zu trotten. Aber ſo gut ſollte es ihm
nicht werden. Pſt! pſt! Herr Vetter, auf ein
Wort rief eine Stimme aus dem Fenſter einet
Hauſes, vot welchem er eben vorbeygieng.

„Jch
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„Jch kann nicht Herr Vetter, wie ſie ſehen
war die Antwort ich bin vom Kopf bis zu den
Fußen durchnaßt und erfroren.“

Thut nichts, wir wollen Sie ſchon wieder auf—
thauen. Nur keine Umſtande, ich habe mit Jhnen
zu ſprechen. Jhr Herr Vater hat geſchrieben.

Wieſenthal mogte wollen oder nicht, er mußte
herein. Man durchmuſterte ſelnen Zuſtanad. Man
fand, daß er ſogleich die Kleider wechſeln muſſe, und
inan ſchickte nach ſeiner Wohnung, um trockene Klei

der zu holen. So bald dieſe da waren, mußte er
ſich umkleiden und nun gab man ſich alle mbaliche
Muhe, um ihn das ausgeſtandene Ungemach vergeſ—

ſen zu lehren.

Meine Leſer werden vermuthlich wiſſen wollen,
wer der Mann wat, der das alles that? und ſo dient
ihnen denn zur Nachricht, daß er ebenfalls Wieſen

thal hieß, ein weitlauftiger Verwandter unſetes jun
gen Philoſophen war, und in Hohnleben das Amt
eines Stadtſchreibers bekleidete. Unſer Wieſenthal
war ihm von ſeinem Vater empfohlen uund biſuchte
auch zuweilen ſein Haus, aber fteylich nicht oft, denn

der Mann war nicht ganz nach ſeinem Sinne. Der
Stadtſchreiber hingegen hielt recht viel auf ſeinen
Vetter; ihm gefiel ſein offener Kopf, ſeine warmes
Herz, und ſein liebenswurdiger Enthuſiasmus fur
alles Aedle und Gute. E]

Dieſer Mann unſere Leſer muſſen ihn naher
kennen gehorte unter die Klaſſe von Mencchen,

denen
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denen man es an ihrer ſchlichten Auſſenſeite nicht an
ſehen kann, was in ihnen lebt und wirkt. Sonder—
bare Schickſale hatten ihn vom zwanzigſten bis ius
vierzigſte Jahr in der Welt umher getrieben, und
erſt dann, als er, ſeines Umherirrens mude, nach
einem Ruheplatzchen umherſahe, war es ihm gegluackt,

Stadtſchreiber in Hohnleben zu werden: ein Amt,
wozu welter nichts nothig war, als ein wenig Juris
prudenz, viel Geduld und dann vor allen Dingen
die Kunſt, von 200 Thaler jahrlichen Gehalt mit

Frau und Kindern zu leben. Ein Schatz von ſeltnen
Keuntuiſſen in verſchiedenen Theilen der Wiſſenſchaf

ten half ihm zwar zur Erfullung ſeiner Berufspflich
ten, als Stadtſchreiber, wenig mehr als gar nichts.
Allein der Mann hatte ſich auf ſeiner langen Wan
derſchaft noch etwas anders erworben, was ihm bey

ſeinen Verhaltniſſen als Menſch nicht wenig zu ſtata
ten kam, und das war vollendete Menſchen
und Weltkenntniß: in ſo fern man namlich uberhaupt

einem vhiloſophiſchen Menſchenbeobachter, dem es

nicht an Gelegenheit fehlt, die Menſchen in ihren
hunderterley verſchiedenen Madifikationen zu beobach

ten, und der ſich dieſes Studium zum angelegentlichſten
Geſchafte ſeines Lebens macht, in ſo fern man, ſage
ich, einem Solchen uberhaupt das beylegen kann, was

wir vollendete Menſchen- und Weltkenntniß zu nen—
nen gewohnt ſind.

Dieſer Mann, der erſt alle Perioden jener weit.
lauftigen Wiſſenſchaft, von welcher hier die Rede iſt,

durch
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darchwandelt hatte: der den Menſchen bald mit Pia
toniſchen bald mit Buffoniſchen, bald mit Swiſt—
ſchen, bald mit Roußeauiſchen, Brillen heaugelt hatte:

der enthuſiaſtiſcher Freund und Feind der Merſchen
geweſen war, ehe es ihm gelang, die hohe Stufe zu
beſtrigen, von welcher es allein möglich iſt, die
Menſchheit einigermaßen im Ganzen zu uberſehen,
und uber ihren Werth oder Unwerth mit einigem

Schein von Wahrheit und Gruudlichkeit zu urthei—
len

Dieſer Mann, der alle Geſchopfe ſeiner Gattung

recht herzlich liebte, ohne ſie eben beſonders hochzu
achten; der ſelbſt ein großes Vergnugen darin fand,

zu ihrem Wohlſeyn mitzuwirken, ohne viel von ihrer
Dankparkeit zu erwarten; und der ſich endlich be—
muhete, ſeine Exiſtenz von der ihrigen ſo unab
hangig, wie moglich, zu machen

Dieſer Mann, der ſich recht herzlich uber den
guten Willen unſerer neuen Kosmopoliten freuete,
ohne doch das Lacheln uber ihre vielen aus der Luft
geriſſenen Hyporheſen, Meynungen und Grundlatze

verbeiſſen zu konnen; der zwar ein eifriger Beſorde
rer alles Guten, wozu ihm die Vorſehung Geleaenr
heit und Veranlaſſung gab, dageaen aber ein erklar—

ter Gegner aller idealiſchen Plane war, welche zwar
bisweilen einen kurzen Traum von Vollkommenheit
herbeyfuhren, auf die Lange aber gewiß mehr ſchaden

als nutzen; der beſonders das Gute nicht verkannte,
welches der Welt aus mancher plotzlichen und gewalt

ſamen
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ſamen Reform in der Religion, in den Wiſſenſchaf—
ten und in Staatseinrichtungen zugefloſſen iſt; der
ſolche Revolutionen demohngeachtet aber fur weiter

nichts als fur nothwendige Uebel hielt, die wan,
wenn alles ſeinen natutlichen Weg gienge, entbehren

konne, denen man auf alle Weiſe zuvorkommen, die
man durchaus aber nicht: herbeyfuhren muſſe, weil
man ihre Wirkung nie vorher berechnen knne

Dieſer Mann, der warlich ſehr hohe Begriffe
von der Perfektibilitat des Menſchengeſchlechts hatte,

der es aber durchaus der Natur abgelernt zu haben

vorgab, daß der Weg zum Ziele nicht geſprungen,
ſondern gegangen werden muſſe, und daß dieſer
Weg keine einſeitige Ausbildung einzelner Fahigkeiten,
ſondern die ſtufenweiſe Vedadelung aller menſchlichen

Krafte ſey.

Dieſer Mann

Doch wir wurden nicht fertig werden, wenn
wir alles das aufzahlen wollten, was uns an dieſem
ſonderlichen Manne bemerkungewerth geſchlenen hat.
Vielleicht haben wir uns ſchon zu lange bey ihm auf—
gehalten, und ſo ſoll denn dieſer Fehler dadurch gut

gemacht werden, daß wir ſogleich zur Geſchichte zu
ruckkehren.

Der junge Wieſenthal war durch die ſorgfal
tige Bemuhung des Stadtſchreibers und ſeiner Fa—
milie getrockuet und gewarmt. Speiſe und Trank
gaben ihm bald die verlornen Krafte wieder. Schon

waren



andere Diskuſſion nahm ihren Anfang.

 aaber nun, Vetter ſagte der Stadtcchrei
ber ſagen ſie mir einmal aufrichtig, wie hat Sie
der liebe Gott heute in dem ſchonen Wetter vors Thor

gefuhrt? wo ſind. ſie eigentlich geweſen?

J Wir. haben ſcbon. erinneit, daß unſer Wieſen
thal bis jezt wenig Vertrauen zu ſeinem Vetter hatte;
denn der Mann war ihm viel zu  kuhl und altaglich.

Vermiuthlich wurde er alſo auch diesmal nicht fur gut
gefunden haben, in Ruckſicht ſeiner erlebten Aben

theuer offenherzig gejen ihn zu ſeyn; wenn nicht age

rade heute Abend diegutige Behandlung deſſelben
und die naturliche Neigung junger Leute, ſich mitzu
theilen, wenn jhnen etwas Ungewohnliches begegnet
iſt, ſein Herz geoffnet thatte.

Rurz/, der Glodiſchreiber, der vom Anfang an
etwas Ungewdhullches gewittert haite, wußte ihn

nach einem kleinen Wortwechſel dahin zu bringen, daß
er ihm die Geſchichte des ganzen Nachmittaas, die

fuhlbare Beweiſungemethode der Bauern in der
Schenke mit eingerechnet, treu und effenherzig ge
ſtand. Der Stadtſchreiber horte mit großer Auf
merkſamkeit zu, ohne ihn auch nur ein einziaes mal
zu unrerbrechen: Alles, was er wahrend der Er—
Zhlung that, war: daß er bald lachelte, bald ſeine

nt. Band. B großen
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großen Falten an der Stirne zuſammenzog und bald
die Lippen ein wenig ſathriſch zuſammenpreßte. Jn

deſſen ließ ſich unſer Philoſoph im geringſten dadurch
nicht irre macheu, und erzahlte mit. eben der Warme
bis ans Ende fort, mit welcher er wahrend des Aben

theuers ſelbſt gehandelt hatte. Endlich war er fertig
und ſchloß ſeine Geſchichte mit folgender Exklamation:

Und nun ſagen Sie mir, Herr Vetter, ob man nach
einer ſolchen Belohnung nicht den Muth verlieren
und es beynahe verſchworen ſollte, jemals wieder den
Mund zur Beforderung der Aufklarung aufzuthun?

Warum nicht gar? ſo raſchmuß man mit dern
Verſchworen nicht ſeyn. Muth verloren, alles ver
loren. Ein entſchloſſener Mann laßt ſich nicht gleich

durch den erſten Fehlſchlag abſchrecken.

„Richtig, Herr Vetter, es iar auch mein Ernſt
nicht. Jch habe es einmal'bei mir beſchloſſen, mit
allen meinen Kraften zur Aufklarung und Veradlung
meiner Bruder mitzuwirken:und dabey will ich auch

bleiben. Mogen ſich mir auch noch ſo große Schwie
rigkeiten entgegen ſtellen. Jch uberwinde ſie.“

Das iſt loblich und gut. Aber ſagen Sie mlr

doch einmal aufrichtig, wie ſind Sie denn auf den
Einfall gekommen, ſich zum Reformator aufzuwerfen?

„Oſo ſtolz bin ich nicht. Reformator der Menſch
heit das will viel ſagen“

Das iſt hent zu Tage eben keine ſo ſchwere Sache,

Aber neunen Sie das Ding anders, wenn ſie wollen,

ſo
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ſe  bin ich doch neugierig zu wiſſen, wie Sie denn
eigentlich auf den Gedanken gekommen ſind, ſchon ſo
fruh an der Liehlingsbeſchaftigung unſerer Zeitgenoſ—
ſen Theil zu nehmen?

Auf den Gedanken ſollte, dunkt mich, jedet
vernunftige und adeldentende Mann kommen, der“

Apropos, wenn erhalte ich denn Robertſons Ge
ſchichte wieder?

DOd ich. habe ſie jezt nicht ausleſen konnen.
Aber ſo bald ich den Karlsberg durchhabe, ſo

lange ich den leſe, iſt an nichts anders zu denken; Sie

haben ihn geleſen?

Jch werde doch!

Auf den Gedanken alſo, dachte ich, ſollte je
der kommen, der

Den Karlsberg geleſen hat, nicht wahr?

D Nun ja denn! Es macht mir keine Schande
dn aeſtehen, daß dieſes vortreffliche Buch vielleicht
die Haupturſache meines jetzigen Enthuſiasmus fur

das Beſte der Menſchheit iſt.“
Das habe ich mir vorſtellen konnen.

Und ich hoffe, daß Sle darin nichts verwerf
liches finden werden!“

Worin?

„Darin, daß mir das Schickſal des Menſchen
geſchlechts nicht gleichgultig iſt, daß ich ein Buch mit

Be Leiden
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Leidenſchaft geleſen habe, worln ſo mannichfaltige
Arten des menſchlichen Elends offenherzig dargethan

ſind, und worin beſonders die lezten Quellen aufge
ſucht werden, aus welchen, ſo lange ſie unverſtopft
bleiben, Jammer und Ungluck uber die Menſchheit
aueſtromen werden: endlich darin, daß ich jede Ge
legenheit zu ergreifen feſt entſchloſſen bin, welche mir
die Vorſehung zur Verminderung irgend einer Art
des menſchlichen Elends an die Hand geben wird.

Jch verlauge von Jhnen, daß Sie dieſe meine Ge
danken, Geſinnungen und Entſchließungen nicht mit

der Brille des Vorurtheils beſichtigen, ſondern alt
ein Mann von Erfahrung und Gefuht fur das Schick
ſal ſeiner Nebenmenſchen prufen werden. Und ſo er

warte ich im Bewußtſeyn meiner jugendlichen Schwa
che, aber voll gerechten Stolz auf die Reinheit mei—

ner Abſichten, Jhr Urtheil.

Sie werden warm, Karl: aber ich liebe Gie
wegen dieſer Warme. Und da GSie mir Jhr Glau—

bensbekenntniß uber dieſen wichtigen Punkt mit ſo

vlel Offenherzigkeit dargelegt haben: ſo bin ich Jhnen
auch das meinige ſchuldig. Wir werden uns denn
um ſo beſſer verſtehen. Jch bin alſo mit Jhnen
uberzeugt, daß dem menſchlichen Geſchlechte eine beſ

ſere Zukunft bevorſteht. Jch glaube, daß einſt eine
Zeit kommen wird, wo die Welt von dem großten
Theile aller moraliſchen und phyfiſchen Uebel, die ſfle
jezt drucken, befreyet ſeyn wird, und ich uberzeuge
mich durch die Neuigkeiten des Tages veranlaßt im

mer
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mer mehr, daß dieſe Zeit naher ruckt. Jch ſchatze
und verehre die Bemuhungen ſo vieler treflichen Man—

ner, unter welchen unſer Salzmann einen ſehr eh
renvollen Plaz einnimmt; weil durch ihre Schriften
das Verborgene ans Licht kommt, weil durch ſie die
Quellen des meiſten Unglucks beleuchtet werden, und

weil ſie die Verbeſſerung unſeres Zuſtandes von nichts

anderm, als von der Ausbildung unſrer phyſiſchen
und gelſtigen Krafte, erwarten. So weit, denke
ich, find wir eiiig.

völlig.
Und ich burge Jhnen dafur, daß ſich wenig

Menſchen finden werden, welche unverwahrloſet am
Kopf und Herz, uber dieſe Dinge nachgedacht haben,

und welche nicht daruber mit uns einig ſeyn ſollten.

„Gut. Aber ich hoffe, daß Sie auch gegen den
lezten Punkt, namlich gegen meinen Entſchluß, zur
Auftlarung meiner Bruber nach beſtem Vermogen
riltzulvirken, nichte haben ſollen.“
Wir wollen ſehen!

In der That, Sie machen mich neugierig.“

Aus der deutlich erkannten Urſache alles Elends

„Verſtehen Sie darunter etwas anders, als
Unwiſſenheit?

 Undviſſenheit, Mangel an Aufklarung, an Ein
ſicht, Geiſtesfinſteruiß: das alles ſind mir gleichgel
tende Ausdrucke. Aus der Erkenntniß dieſer Urſachen

alles Mangels an Gluckſeligkeit unter dem Erden

B 3 volke,
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volke, entſteht in jedem unverdorbenen Herzen von
ſelbſt ein Verlangen, ſie wegzucaumen.

„Nichts iſt naturlicher.“

Aber hier tritt uns die menſchliche Unvollkom
menheit in den Weg Wit konnen uns irren. Wir
konnen etwas fur Geiſtesfinſterniß halten, was es
nicht iſt. Wir koöunen uns zur Erleuchtuna berufen
glauben, und ſind es nicht. Wir konnen ein Mittel
anwenden, weiches nicht das rechte iſt. Und wle
konnen auf dieſe Weiſe die Krankung erleben, unſere

Abſicht zu verfehlen, oder wohl gar das Gegentheil
zu bewirken.

„Das verſtehe ich nicht. Wenn ich von unſeren
Beraen ein entferntes Dorf brennen ſehe: ſoll ich da
zweifeln, ob ich wirklich Feuer ſehe? J

Das wohl nicht. Aber Sie ſollen nicht glelch
Lerm in der Stadt machen und die Spritzen binaus—
jagen. Denn es ware nicht das erſtemal, daß ein
Haufe von brennendem Sttoh oder Garben fur Feuer

in einem Dorfe angeſehen wurde.

„Jch ſoll alſo auf dieſe Moglichkeit es wagen,
und den Augenblick zur Rettuug mehrer Hauſer vor
ubergehen laſſen?“

Auch das nicht. Sie ſollen einen Jeden, den
Sie erreichen konnen, herrufen. Und was in der
erſten Minute mit zwey Augen nicht entſchleden wer
den konnte, das wird vielleicht von zehn oder zwolf
Augen binnen einer Viertelſtunde entſchieden werden.

vJch
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Jch ſehe, was Sie wollen. Jch kann mich
irren. Aber wenn ich hier in der Stadt Feuer ſehe:
ſo iſt doch kein Jrrthum moglich

Nein.
„Soll ich mich denn nun da hinſtellen und unter

ſuchen, ob ich auch Beruf habe zum loſchen, und ob

der Eimer voll Waſſer, den ich am Brunnen ſtehen
ſehe, das rechte Mittel ſey: oder iſt es beſſer, wenn
ich den Eimer ergreife, damit in das brennende Haut

renne, und, ſo viel in meinen Kraſten ſteht, zu lo
ſchen ſuche? Meinen Sie nicht, daß ich die Zweck

J maßigkeit meines Mittels und meinen Beruf zum
Loſchen vollgultig dokumentirt habe, wenn es mir
mit Hulfe audrer muthigen Leute gelungen iſt, das
Feuer zu dampfen und noch hier und da etwas brauch

bares zu retten?

Wenn Sie guten Rath annehmen wollen, ſo laſ
ſen Sle das ja Ja bleiben. Jch ſtehe Jhnen ſonſt
nicht dafur, daj Jhnen meine Stadtknechte nicht auf
eine ſehr handgreifliche Weiſe die Richtigkelt Jhres

Berufs dokumentiren.

„Aber wer hat denn jemals ſo abderitiſche An
ſtalten gemacht, daß er bey einer Feuersgefahr die
Leute, welche loſchen und cetten wollen, wegprugeln
laßt? J

Lieber Vetter, Jhr Aufklarungegeſchaft in Ehren;
aber meine Feuerordnung die muſſen Bie mir unan

getaſtet laſſen: denn' im Vertrauen geſagt, ich bllde

B 4 mir
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mir ein wenig viel darauf ein und halte ſie fur dat
Nuzlichſte, was ich jemals zum Wohl meinerſ Mürbur

ger gethan habe. Noch vor zehn Jahren herrſchte
hier, wenn uns ein ſolches Ungluck traf, die ſchreck
lichſte Unordnung. Da lief zu, wer laufen konnte:
unter dem Votike war keine Ordnung; einer rannte

gegen den andern: Alle wollten kommandiren und
keiner thun, was der Andere befahl. Und unterdeſe
ſen, daß die Sprutzen in Stand gebracht, mit Waſſer
gefullt und angeſtellt wurden; unterdeſſen, daß eln
Theil rettete, der andere ſtahl, einige ſich beſoffen,

andere ſchrieen, einige ſich ſchlugen, andere fie aus
einander brachten; unterdeſſen daß alſo der großte
Theil nichts that, konnte das FJeuer verwuſten, ſo
vien es wollte. Nein, das war mir nicht recht. Jch
ſtellte dem Magiſtrat und der Burgerſchaft die großeti

Nachtheile jener Unordnung vor und draug darauf,
daß eine Feuerordnung eingefuhrt. werden ſollte. Nach
Ueberwindung mancher Schwieriagktit gluckte mirt

denn auch endlich, die Sache zu Stande zu bringen,

und zwar ſo gut, wie ich ſelbſt nicht erwartet hatte,

Die auten Folgea daven haben ſich ſchon im verqan
genen Herbſt gezeigt, als in der Rathsapotbeke Feuer
auskam. Das ſahe ſo gefahrlich ans, deß viele ſchon

die halbe Stadt verloren gaben. Ja, gehorſamer Die
ner, es gieng weiter nichts verloren, als das Labora
torium und das halbe Hintethaus.

.Nun ich mogte doch wiſſen, wie Sie dat an
fienaen, wenn Sie die Leute, welche zur Hulfe her

beyeilten, wegprugeln ließen?“

Jch
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Jch lleß ja bloß die wegprugeln, welche keinen

Beruf zum Helfen hatten.

„Und wer hat denn hier Beruf?“

Erſtlich haben alle Gilden hler ihre eigene Spruz
zen, Feuereimer und was dazu gehort. Es wird
darauf geſehen, daß dieſe zu jeder Zeit in brauchba
rem Zuſtande ſind. So bald ſich nun die Sturm—
glocke horen laßt; ſo bald eilen die Meiſter einer jeder
Znnunzgz nach ihrer Sprutze, ſchaffen ſie an Ort und

Stelle und gehorchen dort ohne Widerrede dem Be—
fehle eines Mannes, der die nothigen Kenntniſſe hat
und der zum Vefehlen authoriſirt iſt. Unterdeſſen
habeu die Stadtknechte und andere Rathsbediente

unter meinem Commando ſchon Poſto gefaßt. Wir
laſſen keinen durch, als wer ſein beſtimmtes Geſchaft
hat. Alles andere Geſindel, was aus Neugierde,
oder um zu ſtehlen, herbeylauft, wird zuruck gewie

ſen. Wer aber in der Stadt helfen kann, hat ſein
beſtimmites Geſchaft. Ein jeder alſo weiß, eb er
Waſſer ſchöpfen, fahren, tragen und zureichen, oder

ob er an der Sprutze ziehen muß. Eine Anzahl
beeidiater Leute haben dasAmt, aus den in Gefahr

ſtehenden Hauſern ſo viel zu retten als moglich iſt.
Dieſe haben ihr Zeichen am Hute, und ihnen kann

man, ohne fFfurcht beſtohlen zu werden, alles anver—

trauen. Sie muſſen die anvertrauten Sachen an
einen dazu beſtimmten Ort bringen, wo wieder an
dere fur die Bewahrung derſelben verbindlich ſind.
So geht alles in moglicher Ordnung vor ſich und es

B 5 mußte
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mußte nicht gut ſeyn, wenn das Feuer auf dieſe Art
nicht geſchwinder gedampft und der unvermeidliche
Schaden nicht merklicher dadurch gemildert wurde:
als wenn wir die Sache dem Zufall uberließen. Die
Erfahrung hat auch ſchon bey der Apotheke unſere Er

wartung gerechtfertiget. Wie gefallt Jhuen dlieſe
Einrichtung?

„Recht gut.“

Wiſſen Sie auch wohl, was das Beſte daran iſt.

„Nun?“
Daß nur ſolche Leute Beruf zuni Helfen haben,

von denen es unbezweifelt iſt, daß ſie die dazu nothige

Fahigkeit beſitzen. Wir ſind namlich der Meinung,
daß ein Jeder, der entweder nicht zugreifen kann
oder nicht zugreifen will, den Andern; die wirklich
arbeiten, nur im Wege ſieht, und alſo mehr ſchadet

als nuzt. Finden Sie das recht?
„Die Geſchicklichkeiten, welche dazu erfordert

werden, ſind denn doch wohl nicht ſehr groß

Aber denn doch auch nicht ſo klein, daß man ſie
bey Jedem, der den guten Willen zu helfen hat, vor
ausſetzen knnte. Und wenn einmal, da Gott vor
ſey, Zelt ihres Aufenthalis in dieſer Stadt Feuer
entſtehen ſollte; ſo will ich Jhnen wohlmeinend ge
rathen haben, ganz ruhig auf ihrem Zimmer zu blei
ben und allenfalls, wenns Gefahr hat, ihre Sachen
einzupacken. Um alles in der Welt willen laſſen Sie

ſich aber von Jhrem guten Herzen nicht verfuhren.

in
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in die Gegend zu kommen, wo es Gefahr hat: denn
beym Lichte beſehen, traue ich Jhnen faſt mehr Ge—
ſchicklichkeit zu, die Menſchen aufzuklaren, als Feuer
loſchen zu helfen.

„Als wenn ich nicht ſo gut, wie Jeder Andere,
an die Sprutze treten, Waſſer zutragen, oder Mobeln
und Gerathſchaſten aus den hauſern bringen konnte.“

Da bitte ich recht ſehr um Verzeihung, das kon
nen Sie nicht ſo gut wie Jeder Andere. Wenigſtens
hier in Hohnleben giebt es alsdenn Leute genug, die

das beſſer als Sie konnen. Es gehort mehr Ge—
ſchicklichkeit dazu, als Sie alauben, Schranke, Co
moden, Glaſer, Topfe und andere leicht zu beſchadi

gende Waaren in der Geſchwindigkeit und unter einem

ſo großen Auflaufe von Menſchen glucklich aus dem
Haule und uber die Straße in Gicherheit zu bringen.

Auch nicht einmal an die Sptutze wurde ich Sie ſtel—

len, wenn ich Leute auftreiben konnte, die mehrmals
an derſelben gezogen, mehr Starke in den Armen
und uberhaupt einen ſtarkeren Kuochenbau hatten z

die von der Naſſe keine Verkaltung befarchten durf
ten und langer auszuhalten verſprachen, als Sie und

Jhres gleichen.

„Jch ſehe wohl, ich muß Jhnen am Ende noch
die Hand darauf geben, daß ich durchaus nicht mit

helfen will, wenns hier mal lorgeht!“

Za, Herr Vetter, wenn Sie mir das verſpre
chen wollen, ſo will ich Jhnen noch einmal ſo gut

ſeyn.
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ſeyn. Sie glauben gar nicht, wie ſehr mir das
Wohl meiner Mitburger uber dieſen Punkt am Her
zen liegt. Auch wird es Jhr Schade nicht ſtyn.
Denn man erſpart ſich eine Menge unangeneh—
mer Augenblicke, wenn man ſich mit allen den
Dingen gar nicht abgiebt, wozu man nicht mit
hinlanglichen Fahigkeiten ausgeruſtet iſt, oder,
mit anderen Worten, wozu man keinen Be—
ruf hat.

„Wenn ich alſo ſonſt Gelegenheit finde, zum
Wohl meiner Bruder zu wirken, ohne mit Jhrer
Feuerordnung in Kolliſion zu kommen, ſo habe ich

dazu Jhre Einwilligung

Das verſteht ſich. Jch wollte nicht ſagen, daß
Sie mein Vetter waren

„Nun, Gottlob! ſo werden wir doch endlich
eines Sinnes. Jn Jhre Feuerordnung will ich Jhnen
nicht kommen, darauf haben Sie meine Hand. Aber
Sie muſſen auch denn nichts darwider haben, wenn ich

auf alle andere Weiſe ſo viel fur die Veradlung und
Aufklarung meiner Mitmenſchen arbeite, als ich Ge
legenheit und Krafte habe.“

Nicht dqs Mindeſte. Aber mit dem „wozu
Sie Gelegenheit und Krafte haben“ ſiud wir
noch nicht aufs reine.

„Was wollen Sie aber noch weiter, als geſun
den Menſchenverſtand, um einzuſehen, wast gut
oder boſe, nuzlich oder ſchadlich iſt; entſchloſſenen

Muth,
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Muth, Aberglauben, Vorurtheile und Jrrthumer zu
bekampfen, und allenfalls Geiſtesſtarke genug, um
alle; die Krankungen und Verunglimpfungen mit
Großmuth zu ertragen, welche gemeiniglich den
Mann zu treffen pflegen, der ſich unterſteht, kluger
zu ſeyn, als andere Menſchen, und der das Herz

hat, ihnen zu ſagen, daß ſie nicht auf dem rechten
Wege ſind, und daß

J Siille, ſtille, lieber Karl, das geht mir zu raſch,
ich komme mit Jhnen nicht fort. Sie konnten zwey

Stunden fortdeklamiten, und wir waren damit noch
nicht zwey Schritte weiter. Der Gegenſtand iſt
wichtig, er will mit Ruhe und Kalte behandelt ſeyn.
Die Worter: Aberglauben, Vorurtheil, Jrr
thumer, geſunder Menſchenverſtand, Aufkla-
rung kommen mir vor, wie die Bilder auf den
Munzen. Auf den innern Gehalt kommt es an,
und nicht auf das Geprage; auf die ſchlechteſte Maſſe
wird oft das ſchonſte Bild gepragt. Jch ſetze mich
nicht gern der Gifahr aus, in den Noten zuruck
nehmen ju muſſen, was ich im Texrte behauptet habe.

Daher ſpreche ich nie gern im Allgemeinen uber
Aberglauben, Aufklatung und dergleichen. Lieber
ſuche ich in elnzelnen Fallen zu erforſchen, was nuz
lich oder ſchadlich iſt, und darnach richte ich meine

Handlungen ein. Finde ich hintennach, daß ich
richtig aeſehen und richtig gerechnet habe, und ergiebt

ſich dieſe Richtigkeit in mehrern Fallen; dann wage ich

es, aber immer noch mit großer Vorſicht, mir allge—

meinere
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meinere Verhaltungeregeln zu machen. Folaen wir
jezt dieſen Grundſatzen, die mich noch immer ganz

gut durch die Welt gebracht haben, und ſchranken
uns bloß auf die Unterſuchung ein: ob Sie Beruf
hatten, das zu thun, was Sie dieſen Nachmittag
thaten? das heißt: ob das, was die Leute in der
Schenke dachten und ihaten, ihnen ſchadlich war;
ob das, was Sie die Leute denken und thun lehren
wollten, nuzlich fur ſie war; und endlich, ob Sie
die rechten Mittel anwendeten, um Jhren Grund—

ſatzen Eingang zu verſchaffen. Uebrigens verſteht es
ſich von ſelbſt, daß ich gegen Jhre Abſicht nicht das
geringſte habe, auch da, wo ich vielleicht Jhre
Handlung tadeln muß. Wenn auch Jhr Brauſ.kopf
noch manches ſchaden und Jhnen noch manche Unau

nebmlichkeit zuziehen ſollte; ſo durfen Sie ſich da
durch von der Sache ſelbſt nicht abhaälten laſſen, ſon

dern Sie muſſen im Gegentheil darauf ſinnen, eine

andere Art des Angriffs aufzufinden. Einſt, wenn
Zeit und Erfahrung das ihrige gethan haben, wenn
Veruunft und kuhle Ueberlegung die Herrſchaft uber

das aufbrauſende Junglingsfeuer errungen haben;
dann fordere ich Sie auf, zu beurthellen, ob ich
Recht batte. Jezt ſuchen Sie ſich zu vertheidigen
ſo gut Sle konnen.

„Dazu bin ich bereit.“
Alſo war es recht, daß Sie ſich entſchleſſen, den

Bauern in der Schenke ihren vermeintlichen Aber
glauben zu benehmen?

o„Ganz gewiß.“
Nicht
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Nicht ſo raſch, wenn ich bitten darf. War den
Leuten das aberglaubiſche Hutabnehmen beym Blitze

ſchadlich?

„Allerdings. Es war eine zweckloſe Ceremonie,
die der Aberglaube erfand, um durch Bezeuaung ſei—

ner Unterthanigkeit und ſeines Gehorſams, die gott

liche Gerechtigkeit, die man im Blitz und Donner
ſich wirkſam dachte, zu beſtechen, und die

 Keinem Meuſchen ſchadet.
„Nicht Srwltklich nicht? unterhalt ſie nicht die

alberne Mehnung von der Schadlichkeit des Ge

witters?“

Gerade umgekehrt. Die alberne Furcht vor dem
Gewitter erhalt dieſe Gewohnheit. Ueberzeugen Sie

nur erſt die Bauern, daß das Gewitter eine der
wohlthatigſten Naturerſcheinungen iſt, und wenn Sie
es dahin gebracht haben, daß das Gefuhl der Wohl.«

thatigkeit des Gewitters die Furcht vor der Schad
ſlchkelt deſſelden lüf threr Srele uberwiegt; ſo will
ich wetten, ſs hoch  Sie wollen, daß das aberglau
biſche Hutabnehmen von ſelbſt wegfallen wird.

„dDas iſt wohl freylich nicht unwahrſchelnlich.“

Und gleich daraus konnen Sie ſehen, worin
Sle, wie viele Jhrer Herren Zunftgenoſſen, fehlen,

namlich darin: daß Sle den Aberglauben nicht bey
ſeiner Wurzel angreifen, ſondern nur die außeren

Ausbruche deſſelben reformiren wollen. Hatten Sie,
um nicht in Verdacht der Goltloſigkeit zu kommen,

immer
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immer nur Jhren Hut zur Geſellſchaft mit abaenom

meun, und hatten uuterdeſſen ageſprachsweiſe die Bauern
auf die großen Vortheile aufmerkſam gemacht, welche

wir denm Gewitter verdanken; gewiß, Sie hatten
ſich dadurch um die Leute verdient gemacht, hatten
ſich ihre Zuneigung erworben, und ſich auf dieſe Weiſe

den Veg gebahnt, mehr Licht in ihre finſteren Kopfe

zu bringen.

„Aber konnte ich. denn wiſſen, daß dieſe Leute
ſo unbieaſam, grob und ſtraſbar ſehn wurden?

Das wußten Gie nicht?

„Nein. Sie konnen ſich vorſtellen, daß ich
mich ſonſt beſſer in Acht genommen haben wurde.“

und Sie werfen ſich zum Lehrer von Menſchen

auf. deren Denkungs« und Handlungsart Jhnen vollig
unbekannt iſt? Begtreiſen Sie jezt Jhre Unbeſon

nenheit?

„Aber wenn ich auch die genauſte Kenntniß von

ihren Vourtheilen und Aberglauben, von ihrer Hart
nackigkeit und Unbiegſamkeit, mit einem Worte, von
ihrer Denkungs  und Handlungsweiſe gehabt hatte,
wozu wurde mir das jezt geholfen haben? Sollte ich
wohl in der kurzen Zeit durch die Hulle von widerſin
nigen Meinungen mich ſo weit durchgearbeitet haben,
um endlich dahin zu konimen, wohin ich wollte?

Das glaube ich ſchwerlich.

vIch auch nicht.“

Aber
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Aber was folgt daraus?
„Daß ich alſo“
Nur heraus damit, daß Sie alſo ſich nicht haiten

einfallen laſſen ſollen, das Hutabnehmen zu beſtrei

ten. Nicht auf dem Wege des Beyſpiels weil
dieſer Gebrauch ſich auf gewiſſe Meinungen vom Ge

witter grundete, und weil man Meinungen nicht,
wie Gebrauche, andern Menſchen zu Gefallen,
anzunehmen und abzulegen pflegt; auch nicht durch
Belehrung weil eine halbe oder ganze Stunde
eine viel zu kurze Zeit iſt, um Menſchen, die an
nichte weniger, als an zuſammenhangendes Denken
gewohnt ſind, dahin zu bringen, daß ſie eine Menge

tief eingewurzelter Vourtheile fahren laſſen, und an
deren Stelle eine Anzahl gereinigter Grundſatze auf—

nehmen, welche in die Reihe ihrer ubrigen Begriffe
gar nicht vaſſen.

„Aber mein Gott, das iſt ja beynahe eben ſo
viel geſagt, als, man ſoll,ſich gar nicht einfallen laſ
ſen, den Landmann kluger zu machen, als er jezt iſt.“

Nein, es iſt weiter nichte geſagt, als: Nicht
ein jeder ſoll ſich zu jeder Zeit und an jedem Orte

einfallen laſſen, dem Landmann Begriffe beyzubrin
gen, die er noch nicht hat.

„Aber da ſind wir wieder auf dem Punkte, von

dem wir ausgiengen.“ J
Etwas, denke ich, ſind wir weiter gekommen.

Wir ſind, melne ich, uber folgende Punkte einig ge

worden.

IM. Vand. C Das
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Das Hutabnehmen der Bauern bey dem Gewit—

ter iſt ein Beweis, daß dieſe Leute keine richtiqen
Begriffe von der Entſtehung, Wirkunagsart und den
Folgen des Gewitters haben. Es ware ihnen ſeht
nuzlich, wenn ſie dieſe richtigen Begriffe hatten.
Ein jeder Menſch, dem das Gluck oder Ungluck ſeiner
Mebenbruder nicht gleichgultig iſt, muß alſo wunſchen

ſie ihnen verſchaffen zu knnen.

„Und bereit ſeyn, ſie ſo bald als moglich, damit
bekannt zu machen.“

Das kann ich nicht unbedingt bejahen.

„Nicht? wer ſoll denn nach Jhrem Willen deas
Geſchaft ubernehmen, dem Volte richtigere Begriffe
beyzubringen ett

Niemand, als wer das Zelchen am Hute hat.

„Dies Zeichen iſt?
Gelegenheit, und Vermogen, dieſe Begriff

uberzeugend vorzutragen.

„Gelegenhelit laßt ſich leicht finden, wenn man
Trieb in ſich fuhlt, ſie aufzuſuchen; und Veruidgen,
dieſe Begriffe uberzeugend vorzutragen, muß jeder

haben, wer dieſe Begriffe deutlich denkt und Jhren

Werth empfindet.“

Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. Es ge
horen Fahigkeiten dazu, die nicht jeder hat.

„Dieſe ſind 7*

Tieft
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Tiefe Kenntniß des phyſiſchen und morali—

ſchen Zuſtandes des Bauern, ſeiner Vorurtheile,
Meinungen und Grundſatze: Genaue Bekannt
ſchaft mit jenen unrichtigen Begriffen, welche
man verdtangen will: Kenntniß des Guten, wel
ches biswellen auch Aberglauben und Vorurtheile her

vorbringen: Kunſt, das Schadliche weqzuneh
men und das Nuzliche ſtehen zu laſſen: die Gabe,

ſich Vertrauen zu erwerben und den ſchicklichſten Zeit
punkt zu erwahlen. Fahigkeit, ſich zu der Faſ—
ſungskraſt des Landmannes herabzulaſſen: Vermo

gen, ſich plan, verſtandlich und uberredend auszu
drucken.

„O! ich bitte Sie, aufzuhoren. Sie ſind ein
mal im Fordern und wenn Sie ſo fortfahren

Jch bin zu Ende mit meiner Forderung.

Aber glauben Sie wirklich, daß Niemand, ohne
dleſe Fahigkeiten und Geſchicklichkeiten zu beſitzen, ſich

unterfangen durfe, an der Volksaufklarung Theil zu
nehmen 2*

Niemand.
„So ware denn das Urtheil uber mich geſpro

chen!

Wenn Sie von jenen Erforderniſſen nichts be
ſitzen, von denen ich nichts nachlaſſen kann, daun

„Aber noch eins. Wenn ich Jhnen freymuthig

geſtehe, daß ich jene Erforderuiſſe nicht bey mir finde,
ſo iſt das eine Gerechtigkeit, die ich mir ſelbſt ſchul-

C 2 dig
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dig bin, und die ich mir alſo gar nicht zum Verdienſt
anrechnen kann. Aber ich weiß doch, daß nicht ein

Jeder ſo gerecht gegen ſich ſelbſt iſt, daß Viele, und
unter dieſen auch ſehr rechtſchaffene Leute, partheyiſch
gegen ſich ſelbſt ſind, daß dieſe ſich Fahigkeiten und
Geſchicklichkeiten zuſchreiben, die ſie nicht haben; wel

che Regel wollen Sie dieſen geben?“

Gehet hin, und ſehet ob ihr wirkt?

„Und wenn ſie nichts wirken?“

So hatten ſie keine Fahigkeit, und alſo keinen
Beruf.

„Wenn das der Maßſtab ſeyn ſoll: ſo kommen
viele Prediger nicht gut bey Jhnen weg, die man
oft wegen ſehr nuzlicher Neuerungen verklagt.“

Wenn dieſe Klage nicht etwa von Seiten elnes
oder von ein paar unruhiger Kopfe, ſondern von dem—
groößten Theile der Gemelnde kmmt; ſo mag der

Prediger zwar ein ſehr rechtſchaffener Mann ſeyn, aber

fur geſchickt und klug werde ich ihn nie halten.“

„Wenn ihn aber ſein Gewiſſen treibt, Aberglau
ben und Unſinn fur das zu erklaren, was er iſt, und
wenn er lieber auf den Ruhm der Klughelit als der
Gewiſſenhaftigkeit reſigniten will.“

So gehort er ins Tollhaus.

„Herr Vetter!“
Still, lieber Karl. Jch werde nicht lelcht warm,

aber, wenn ich an dieſe Donquixott's denke, die dag

große
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große Wort Gewiſſenhaftigkeit ſo ſchandlich mißbrau
chen, daß ſie ſich einbilden, alles das, was fur
den philoſophiſchen Denker gehort, das uchore
auch fur ihre Bauern, und die eine Menge von Mei
nungen, aus Buchern gelernt und in Collegien nach
geſchrieben, haib verdauet auf die Kanzel bringen,

dann werde ich warm. Wahre Gewiſſenhaftiakeit
verlangt, des Jrrenden, des Unwiſſenden zu ſchonen,

und nicht ihm den Kopf zu verwirren. Jch bin,
wie Sie wiſſen, kein lauer Vertheidiger der Denk—
und Glaubensſtryheit.! Jch bin ſo ſehr, wie Jemand,
uberzeugt, daß kein Geſchopf in dieſer Welt das
Recht habe, irgend ein anderes Geſchopf zu zwingen,
ſich dieſe oder jene Vorſtellung von der Gottheit und

von dem Verhaltniß dieſer Gottheit gegen die Men
ſchen zu machen. Jch wurde daher, wenn ich Furſt
ware, einen Jeden glauben laſſen, was ihm aut
dunkte. Auch meine Prediger hatten die aroßeſte
Freyheit zu glauben und zu denken, was ſie wollten.

Aber ich wurde ihnen die gemeſſenſte Jnſtruktion
geben, das Volt nichis zu lehren, was es noch nicht
vertragen konnte. Kame mir nun ein Menſch und

verklagte einen Prediger, wegen einer Schrift gegen
die Ewigkeit der Hollenſtrafen, ſo wurde ich antwor
ten: Du bekummerſt dich um Dinge, die dich nichts

angehen; der Prediger hat, wie jeder andere Bur
ger, das Recht, nach Wahrheit zu forſchen und ſeine
Ueberzeugungen bekannt zu machen. Allein kame die

Gemeinde dieſes Predigers und verklaate ihn, weil
er gelehrt habe: es gabe keine Ewigkeit der Hollen

C 3 ſtrafen:
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ſtrafen: ſo wurde ich ſagen: Seyd ruhig, ihr ſollt
binunen drey Wochen einen Prediger haben, der euch
die Cwigkeit der Hollenſtrafen vor wie nach beweiſet.

Der neologiſche Prediger aber erhielte einen derben
Verweis, und mußte ſo lange unverſorgt bleiben, bis
ſich eine Gemeinde fande, welche uber die Ewigkeit
der Hollenſtrafen weg ware.

„Aber mein Gott, daß gale ja nichts als
Heuchler.“

O, ich perſichere Sie, ſolche Heuchler ſind mir
ſehr ehrwurdig. Und konnte ich im ganzen Lande alle

Pfarren mit Leuten beſeten, deren Kopf aufge—
rauumt ware, die feſt entſchloſſen aller Dummheit und

Unvernunft den ewigen Krieg ankundigten, dabey
aber klug genug dachten, das Ding beym rechten
Fleck anzugreifen, ſich nicht zu ubereilen, keinen
Schritt vorwartt zu thun, den ſie wieder zuruck
thun mußten, und ſo allmahlich dem großen Beya

ſplele der Natur ſolgend, ihr Ziel. zu erreichen ſtreb«
ten; wir wollten ſehen, was ſie ausrichteten.

„Trautig iſt es aber doch, anders reden zu muf
ſen als man denkt!

Die Empfindung, daß Andere noch nicht ſo weit
ſind um unſere Wahrheit faſſen zu konnen und daß
wir ſie alſo durch die Mitthellung derſelben ungluckli
cher machen wurden, iſt wirklich unangenehm. Aber

ſuß iſt das Bewußtſeyn, durch Zuruckhaltung der
Wahrheit Gutes zu ſtiften, und es wird noch großer,

wenn
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wenn wir durch kluge Belehrungen bieſe Andern dar
auf vorzubereiten ſuchen, daß ſie einſt unſere Wahr
heiten ertragen konnen.

„Wie viele nuzliche Verbeſſerungen und Einrich
tungen wurden abor unterblieben ſeyn, wenn man
ſich immer an die unverſtandige Widerſpanſtigkeit der

Wenſchen hatte kehren wollen.“

Sagen Gie lieber: wie viel mehr gute Einrich—
tungerni patten getroffen werden konnen, wenn man

immier die rechte Zeit gewahlt, niemals aezwun en

und immer den Weg der unbefangenen Belebrung
eingeſchlagen hatte: doch die Materie fuhrt uns zu

weit. Es iſt Zeit einzulenken.

„Nur noch eins. Wenn ich ſo gleich mein Vor
haben aufgeben ſoll, ſo bald ich wahrnebhme, daß

meine Auftlarungen kein Gehor finden

Das ſollen Sie nicht. Gie ſollen daraus nur
ſchließen, (wenn Sie das ſonſt noch nicht wiſſen) daß
ihre Zuhorer jezt noch nicht reif ſind, und ſollen ſo
weit zuruck gehen, bis Sie den zeitigen Punkt am

Thermometer ihrer Kopfe und Herzen treffen, und
von da wieder langſam und bedachtlich weiter gehen.

„Wenn es keinen andern Weg giebt, auf wel—
chem das Menſchengeſchlecht ſein vorgeſtecktes Ziel er

reichen kann, nun ſo wundere ich mich nicht mehr,
daß es bicher nur ſchneckenartig weiter geruckt iſt
und auch wohl nut in Zukunft fortrucken wird.“

Die Fortſchritte ſind klein aber doch merklich.

C 4 „Aber
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„Aber warum, warum ſie nicht groößer und
merklicher ſind?“

Warum ſir's bisher nicht waren, das laßt ſich
uberzeugend genug darthun. Die Urſachen liegen in
den Geſchichtsbuchern aller Nationen der Welt vor
Augen und ſind, im Ganzen genommen, immer die
ſelben: politiſcher und religioſer Despotismus
entſprangen aus der Unwiſſenheit uber die Be—
ſtimmung des Menſchen. Da wir nun jejzt ſo
weit gekommen ſind, daß wir ntach einer beynahe
ſechstauſendjahrigen Erfahrung jn dieſer wichtigen
Angelegenheit deutlicher ſehen, und da wir ſeit vier
hundert Jahren ein Mitiel in Handen haben, durch
welches Umtauſch und Mittheilung unſerer Einſichten

auf eine erſtaunliche Weiſe erleichtert wird; ſo iſt. es
keine Chimare, wenn wir erwarten, daß das menſch
liche Geſchlecht in Zukunft etwas raſcheren Schrittes
auf dem Wege der Vollkommenhelt und Gluckſelig
keit weiter eilen wird.

„Wollte der Himmel, daß Sie wahr prophe
zelheten: Wenigſtens wird alles, was vom Geiſte
der reinen Menſchenliebe angehaucht iſt, nicht erman

geln, das Seinige redlich beyzutragen, daß ihre Ver
kundigung eintrifft.“

Das wird gewiß geſchehen, und es wird
viel oder wenig ausgerichtet werden, nachdem
ein jeder den Poſten, auf welchen ihn die Vor—

ſehung hinſtellt, mehr oder weniger auszufullen

ſtrebt.
„Wenig
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„Wenigſtens verſpreche ich Jhnen, alles was
in meinen Kraften ſteht, zu thun, um einſt den
Meinigen ganz auszufullen.“

Gott ſegne Jhren Entſchluß! Am Abend Jhres

Lebens wird es keine geringe Belohnung fur Sie ſeyn,

wenn Sie mit dem Bewußtſeyn dieſe Erde verlaſ—
ſen konnen: eine Anzahl Menſchen zu nuzlichen Glie—

dern der Geſellſchaft gebildet zu haben; gleichviel ob

es auf der Kanzel, auf dem Katheder, oder auf der
Studirſtube geſchehen ſey.

„Aber bis dahin die Zeit iſt noch ſehr entfernt
ſoll ich unterdeſſen den heißeſten meiner Wunſche,

zum Wohl meiner Bruder mitzuwirken, unter
drucken?“

Und konnen Sle denn etwas Beſſeres und Nuz
licherer kur das Wohl der Menſchheit thun, als

wenn Sie ſich jezt alle die Kenntniſſe und Voll
kommenheiten zu erwerben ſuchen, durch welche
Sie einſt in den Stand geſezt werden, recht viel und
mehr, als Andere, auf dem Poſten zu wirken, wel

chen Jhnen die Vorſehung anweiſen wird?

„Recht gut, das wird und ſoll auch durchaus
mein Hauptzweck ſeyn. Aber ich kann mich nicht

uberreden, daß ich eine ſo lange Zeit nur immer be—

ſtimmt ſeyn ſollte, einzuſammeln und niemals aus
zuſtreuen.“

Die Natur will aber nicht, daß wir an Einem Tage
ſaen und erndten ſollen.

C5 v Wohl
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„Wohl nicht in Einem Tage, aber doch in

Einem Jahre.“

Auch wehre ich Jhnen nicht, die Gelegenheiten
zu erqgreifen, welche ſich darbieten werden, um Be
griffe zu berichtigen, Jrrthumer zu verdrangen, Hoff

nungen zu beleben, Furcht zu verbannen, kurz, alles
das zu thun, was einem oder mehreren Jhrer Mit
menſchen nuzlich ſeyn kann. Aber alles mit Ueber—

legung und Vorſicht. Denn ich wiederhole es
Jhnen noch einmal: Jede Wahrhelt nuzt nicht zu
jeder Zeit. Jch konnte den Menſchen haſſen, der
den Leibeigenen in Weſtphalen und Meklenburg die
Rechte des Menichen predigen wollte: ſo ein warmer
Verehrer dieſer Rechte ich auch bin, und ſo ſehr ich
jede Gelegenheit ergreife, um dieſe Rechte dem Fur
ſten und Adel zu predigen. Und wiſſen Sie wohl,

daß Jhnen die Vorſehung einen Wirkungskreis ange
wieſen hat, wo SGie recht ſehr viel Gutes ſtiften kon—

nen, weil er ganz fur Jhre Fahigkeiten abgemeſ

ſen iſt?

„Der ware?
Jhre Mitſchuler. Unter dieſen ſinn eine An

zahl, welche nicht recht wiſſen was fie hier ſollen;
ſuchen Sie dieſen begreiflich zu machen, daß ſie hier

ſind, um ſfich zu brauchbaren Mannern zu bilden.
Suchen Sie in dieſen den Sinn furs Gute und
Schone zu erwecken, und wahrlich, Sle haben viel

Verdienſt um dieſe Junglinge.

„Jch



den Sinn fur alles Große und Schone verdorben.“

Deſto feuriger muß Jhr Enthuſiasmus ſeyn, um
dieſen Gelſt der Kleinheit zu vertreiben. Und wahr
lich, wenn Gie das nicht vermogen, ſo wagen Sſe
ſich ja nicht weltet.

„IJch begreife noch nicht rtecht aber verzeihen
Gie, ich hore eben ſchlagen, es iſt Zeit nach Hauſe
zu gehen. Verſchieben wir dieſe Materie bis auf

Morgen?“
Jch ſtehe Jhnen mit meinem geringen Rathe gern

zu Dienſte:;  beſonders, wenn Sie aus unſerer heuti
gen Unterredung das Reſultat mit zu Haus nehmen

wollen: daß gutmuthiger Enthuſiasmus fur das
Wohl der Menſchheit zwar ſehr lobenswerth,
durchaus aber kein hinlanglicher Beruf zum
Reformator iſt.

L. Brackebuſch.

2
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2.

Fortgeſetzte Ueberſicht der Hauptſatze der
Kantiſchen Critik der reiven Vernunft.

58 einem Verſprechen gemaß liefere ich jezt meinen
jungen Leſern, zur Fortſetzung der in dem 7ten Stuckt
des zweyten Bandes dieſer Vorubungen angefangenen
Ueberſicht der Hauptſatee det Kaniiſchen Critik der

R. V., die Darſtellung der transſcendentalen
Aeſthetik, einer Lehre, welche in dem Kantiſchen
Werke den erſten Theil der transſcendentalen Elemen

tarlehre ausmacht.

Die deutſchen Schriftſteller bedjenten ſich bisher
des Worts Aeſthetik, um dasjenige dadurch auszu

drucken, was die Schriftſteller andrer Nationen Cri—

tik des Geſchmacks nennen. Kant iſt der erſte
unter unſern vaterlandiſchen Schriftſtellern, der die
ſes Wort in einem andbern der Etymologie deſſelben

mehr angemeſſenen Sinne gebkaucht hat. So wie

namlich die Alten die menſchliche Erkenntniß in die
auo Jnre und vonre eintheilten und mit jenem Aus
drucke diejenigen Etkenntniſſe bezeichneten, welche
vermittelſt der Sinnlichkeit gewonnen werden, mit

dem leztern Worte hingegen diejenigen Erkenntniſſe

aut



45

ausdruckten, welche die Anwendung des Verſtandes

und der Vernunft verſchaft: ſo nahm Kant hiervon
die Veranlaſſung ſeine Lehre von der reinen Sinn—
lichkeit: transſcendentale Aeſthetik zu nennen.

GSie werden ſich, meine jungen Freunde, aus
meinem vorigen Aufſatze erinnern, daß ich Sinn
lichkeit und Verſtand als die beyden Hauptquellen

der menſchlichen Erkenntniß anfuhrte. Hiernach be
ziehen ſich alſo die menſchlichen Erkenntniſſe, theils

auf darjeniqe, was durch die Sinnlichkeit, und
theils auf dasjenlge, was durch den Verſtand gege
ben wird. Wenn nun, wie ich gleich in dem An—
fange meiner vorigen Abhandlung bemerklich machte,

nicht alles, was in der menſchlichen Erkenntniß iſt,
aus der Erfahrung, als aus einer hervorbringen
den Urſache abgeleitet werden kann: ſo werden Sie
darnach leicht abnehmen konnen, daß die transſcen
dentale Aeſthetik die Aufſuchung und Beſtimmung des
jenigen zum Gegenſtande haben werde, was ſich in
den ſinnlichen Vorftellungen des Menſchen nicht auf
die von außen erhaltenen Eindrucke, ſondern was ſich

auf dasjenige grundet, welches das Vorſtellungsver
mogen des Menſchen aus ſich ſelbſt und von aller
Erfahrung unabhangig dazu hergiebt.

Folgende vorlaufige Bemerkungen werden Sie

noch naher und genauer auf den Jnhalt der Kanti—
ſchen transſcendentalen Aeſthetik vorbereiten.

GSirnnlichkeit uberhaupt iſt die Fahiakelt unſrer

GSeele von den Gegenſtanden durch die Art Vorſtel—

lungen
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lungen zu erhälten, wie wir von dieſen Gegenſtanden

afficirt werden. Sie iſt es alſo, welche die Recep
tivitat oder die Empfanglichkeit unſrer Seele fur die
Aufnahme derjenigen Veranderungen ausmacht, wel
che die Gegenſtande, durch ihre Einwirkung auf ſie,

in ihr hervorbtingen. Hatten wir keine Sinnlich
keit, ſo ware es auch nicht moglich, daß wir von Ge

genſtanden Vorſtellungen erhielten; oder, wie es die

Critik der R. V. ausdruckt, Gegenſtande werden
uns vermittelſt der Sinnlichkeit gegeben. Die Vor
ſtellungen, welche uns dadurch zu Theil werden, daß
Gegenſtande unſre Sinnlichkeit affieiren, ſind unmit

telbare Vorſtellungen, oder, nach der Sprache
der Critik der R. V., Anſchauungen. Dieſe An
ſchauungen geben indeß an und fur ſich noch keine Er
kenntniß, ſondern der Verſtand muß hinzutreten und

ſie denken oder, mit andern Worten, ſie unter Be—

griffe bringen. Folgendes Beyſpiel wird Jhnen
das Geſagte deutlicher machen. Setzen Sie, daß
ein vor mir ſtehender Baum einen gewiſſen Eindruck
auf meine Sinne macht und auf dieſe Weiſe meine

Sinnlichkeit afficirt. Naturlicher Weiſe entſteht
dadurch eine Vorſtellung in mir, welche ſich zunachſt

oder unmittelbar auf den Baum, als auf den ſich
mir darſtellenden Gegenſtand bezieht und deshalb eine

Anſchauung iſt. So lange aber nur allein dieſe
Anſchauung in mir vorhanden iſt, ſo verhalte ich mich

gegen den Gegenſtand gleichſam wie ein Splegel.

Soll dieſe Anſchauung zu einer Erkenntniß erhoben
werden, ſo muß der Berſtand den erhaltenen Ein

druck
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druck unter den Begriff Baum bringen und durch
die Beziehung dieſes Begriffs auf den erhaltenen Ein

druck das Urtheil fallen oder die Erkenntniß zu Stan

de bringen: dies iſt ein Baum. Hatte alſo der
Verſtand durch ſein ſelbſtthatiges Vermogen (durch

Spontanritat) den Begriff Baum nicht hiuzuge
bracht und dieſen Begriff auf die Anſchauung des
Baums bezogen, ſo wurde ich zu der Erkenntniß:
dies iſt ein Baum, nicht gelangt ſeyn, denn An
ſchauungen ohne Begriffe ſind blind, ſo wie dagegen
Begriffe ohne Anſchauungen leer ſind uud keinen be

ſtimmten Gegenſtand repraſentiren.

Der Eindruck oder die Wirkung einet Gegen—
ſtandes auf die Vorſtellungsfahigkeit, in ſo fern wir

von demſelben afficirt werden, heißt Empfindung.

Bezieht ſich eine Anſchauung auf einen Gegen—

ſtand durch Empfindung, ſo heißt ſie empiriſch.
Der dadurch unbeſtimmt bleibende Gegenſtand heißt
Erſcheinung oder Phanomenon.

Bey jeder Erſcheinung iſt zu unterſcheiden:
1) Die Materie oder der Stoff, dasjenige nam—
lich, was angeſchauet wird und Empfindung verur—
ſacht oder, wie Kant ſich ausdruckt, was der Em—
pfindung correſpondirt; dasgjenige alſo, was die Stelle

des Gegenſtandes in der Seele vertritt und ihn re
praſentirt; 2) die Form oder die Ordnung, in wel
cher die Empfindungen entſtehen; dasjenige alſo, was

bewirkt, daß das Mannichfaltige der Materie oder

des
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des Stoffs in gewiſſe Verhaltniſſe geordnet und ſo
Einheit erhalten und zur einzelnen Vorſtellung wer

den kann. Nehmen Sie, um dieſe Bemerkung
zu verſtehen, wieder das oben gebrauchte Beyſpiel
von einem Baume zu Hulfe. Wenn ich von einem
vor mir ſtehenden Bauime afficirt werde, ſo iſt das,

was ich der Materie nach anſchaue, ein Mannich
faltiges, denn es werden mir Aeſte, Blaiter, Bluh

ten u. ſ. w. gegeben. Hierdurch bin ich aber noch
nicht in den Stand geſeit, den Baum als ein Jndi

viduum anzuſchauen. Es muß ſich mit der Materie
der Anſchauung daher noch eine gewiſſe Form ver
knupfen, welche mich fahig macht, das Mannichfal
tige der Materie zu vereinigen und alle die mannich
faltigen Thelle des Baums als das ganze Jndividuum

des Baums ausmachende Beſtimmungen, mithin
einen einzelnen Baum mir vorzuſtellen. Worin dieſe
Form beſtehe, ergiebt ſich aus dem Folgenden.

Die Materie der Anſchauung iſt im Gemuthe

a poſteriori vorhanden, denn ſie hangt von den
Empfindungen ab; die Form derſelben hingegen

a priori.
Daß nun die Form der Erſcheinungen a priori

ſey und vor aller Erfahtung bereits im Gemuthe ſich
befinde, dieſes iſt der Hauptſatz der transſcendenta
len Aeſthetik. Jn ſo fern dieſe Form einen weſent
lichen Beſtandtheil alles Anſchaulichen ausmacht, heißt

ſie ſelbſt eine Anſchauung und zwar wegen ihrer
a priori begrundeten Natur eine reine Anſchauung.

So
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Sa wir die Sinulichkeit des Menſchen uberhaupt ſich
in den außern und in den innern Sinn theilt, wo—

von jener die Receptivitat fur die Eindrucke außerer
Gegenſtande, dieſer aber die Receptlvitat fur die
Aeußerungen des innern Zuſtandes der Seele ausmacht:

ſo iſt auch die reine Form derſelben von einer gedop

pelten Att, namlich ſie it: Raum und Zeit. Jn
ſo fern nun Raum und Zeit Vorſtellungen ſind, die
ſich auf Gegenſtände beziehen, ſind ſie Anſchauun—
gen, nnd in:ſo fern ſie vor aller wirklichen Empfin
dung urſprunglich int:der Vorſtellungsfahigkeit unſrer
Srrle befindlich ſind und allen unſern wirklichen Em

pfindungen als nothwendige Bedingungen ihrer Mog

lichkeit bereits zum Grunde liegen, ſind ſie reine An—
ſchauungen, folglich Principien der ſinnlichen Er
kenntniß. Die Wiſſenſchaft, welche dieſe Principien
a priori behandelt, das heißt, welche ſie aus dem
Wotſtellungsnermnogen ſelbſt und nicht aus der: Erfah

rung herleitet, heißt transſcendentale Aeſthetik
und ſie zerfallt daher in zwey Abſchnitte, indem ſie
zurrſtrvon dem Raume und zwrytens von der Zeit

handelt. Jun

i n Erſter Abſchnitt.
ujn. Vom Raume.
ta Die Lehte. vom Raume iſt immer fur

phyſiker eine ſehr. ſchwierige Unterſuchung geweſen.
Man ſah ihn visher gewohnlich als ein wirkliches,

außer unſrer  Vorſteilung exiſtirendes Ding an. Ei

II. Band. D nige
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nige Philoſophen, wie Heinrich Morus, Newton
und beſonders Clarke behaupteten daher, der Raum

ſey ein fur ſich ſelbſt exiſtirender nothwendiget  Be
haltniß der Dinge; andre, wie die von den: Leib
nitz- Wolfiſchen Schule betrachteten ihn als die
Ordnung des Rebeneinanderſeyns der gleichzeüi—
tigen Dinge oder als ein realesnußer dav. Vorſtelt

lung wirklich vorhandenes Verhaltniß ber Dinge, dag
nur durch wirkliche Dinge dentbar ware und mit den
Dingen ſelbſt verſchwinden? wurde; noch andte ende
lich, welche ſich zu keiner beſtimmten philoſophiſchen

Schule bekennen und die man?deshalb. Eklekriker
nennt, halten den Raum-fur das Reſultat desje:
nigen, was aus der. ſubjectiven Gemuthsbe—
ſchaffenheitoder aus. den Kraftüußerungen der  na
turlichen üngebohrnen Ankänen?und Fahigkeitenn det

menſchlichen Seele und aus der ſie zur Wirkſam
keit anregenden Einwirkung:derußern Gegen

ſtande entſprange.  ſ n
.n

Nach der Kantiſchen Theorie iſt der Raum Kei

nes von allem dieſen. Er iſt auf keine Welſe ein
wirkliches Weſen eder ein Ding, das ſeyn und
exiſtiren wurde, wenn auch keine Einnlichkeit, wie
die menſchliche iſt, Gegenſtande anſchauete. Er hafi
tet deswegen auch keines Weges an den Gegenſtanden

ſelbſt, ſondern er iſt vielmehr eine bloße ſubjectivi—
ſche Vorſtellung unſers Gemuths. Der Raum
macht nebſt der Zeit bloß die beyden unſprungllchen

nach
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nach fur die Auffaſſung der Eindrucke außerer Gegen
ſtande, da dieſe Eindrueke ſo mannichfaltig ſind, auf

keine Weiſe eine ſolche Empfanglichkeit haben als wir,

um uns von Gegenſtanden eine individuelle Vorſtel—
lung oder eine Anſchauung zu verſchaffen, bedurfen,

wenn wir nicht bereits vor aller Erfahrung oder a
priori eine ſolche eingerichtete Beſchaffenheit unſers

Gemuths beſaßen, welche fur uns eine urſprungliche

Regel und Bedingung iſt, das Mannichfaltige in der
Materie der Erſcheinung als irgendwo und irgend
wann oder nach Raum und Zeit und mithin als
außer und neben einander und als zugleich und
nach einander uns vorzuſtellen. Hieraus folat, daß
wir nur von dem Standpunkte eines Menſchen
aus oder als ſolche Weſen betrachtet, die gerade eine
ſo eingerichtete Sinnlichkeit, als die unſrige iſt, beſitzen,

vom Raum, von ausgedehnten Dingen und von dem
Außer und Nebeneinanderſeyn und der Bewegung
derſelben reden koönnen und daß dle Vorſtellung vom
Raum gar nichts bedeutet, wenn wir von unſrer
Art die Dinge vermoge unſrer Sinnlichkeit anzu
ſchauen abgehen. Weſen, deren Vorſtellungsfahig—
keit anders als die unfrige eingerichtet iſt, bedurfen

daher, um ſich die Dinge vorzuſtellen, des Raums,
ſo wie auch der Zeit nicht. Jn ſo fern wir alſo den
Raum ohne Ruckſicht auf unſre Sinnlichkeit zu neh

men betrachten und ihn bloß durch die Vernunft an
ſich ſelbſt erwugen, ſo konnen wir ihm kein anderer
Prabicat als dar der Jdealitat beylegen; in ſo ſern

wir ihn aber in Beziehung auf unſre Sinnlichkeit und

D 4 als
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als die Bedingung außerer Erfahrung anſehen, ſo
konnen wir ihm allerdings Realitat oder objektive
Gultigkeit zuſchreiben.

Daß nun der Raum wirklich eine ſolche bloß ſub—
jeetiviſche Vorſtellung oder die a priori in unſrer
Geele liegende Form unſrer Sinnlichkeit ſey, davon
giebt die Critik der R. V. zuerſt eine metaphyſifche
und dann eine transſcendentale Erorterung. Eine
Erorterung (Expoſitio) iſt eine zwar deutliche,
obgieich nicht ausfuhrliche Entwickelung und Erkla
rung derjenigen Merkmale, welche zu einem Be
griff aehoren. Metaphyſiſch iſt ſie, wenn ſie den
Begriff als a priori oder als aus unſerm eignen Er
kenntnißvermogen gegeben darſtellt: transſcendental

iſt ſie, wenn ſie den Begriff als ein Princip zeigt,
woraus die Moglichkeit andrer ſhnrhetiſcher Erkennk
niſſe a priori eingeſehen werden kann.

A. Metaphyſiſche Erorkerung.

Daß der Raum a priori oder aus unſerm eiqnen
Erkenntnißvermogen abgeleitet werden muſſe, erhellt

aus folgenden Satzen:

1) Der Raum iſt kein empiriſcher Begriff, der

von außern Erfahrungen abgezogen oder ab—

ſtrahirt ware.
Man muß, um dieſe Theſis recht zu faſſen, den

Raum als Gegenſtand betrachtet nicht mit dem Be

griffe von dem Raume verwechſeln. Der Begriff
von
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von dem Raume, wenn wir namlich auf die Art
fehen, wie wir der Zeit nach zur Erkenntniß deſſel—
ben gelangen, iſt allerdings abſtrahirt zu nennen,
denn, ſo lauten gleich die Anfangsworte der Crirtk

der R. V.: „alle Erkenntniß fangt (der Zeit nach)
mit der Erfahrung an.“ Aber ein anders iſt es mit
der Vorſtellung vom Raume als Gegenſtand betrach—

tet; hierbey kommt es nicht auf die Zeit an, wo
die Vorſtellung vom Raume zu einem Begriff in
unſrer Seele aungeblidet wird, ſondern es betrift hier
die Art und Weiſe der: Entſtehung. dieſer Vorſtel
lung dem Grunde nach. Dem Grunde des Ur
ſprungs nach, iſt die Vorſtellung des Raums nicht

tin Werk der außern Erfahrunqen, oder die Ein
drucke der außern Gegenſtande bringen die Vorſtel
dung des Raums nicht hervor: dies iſt alſo der eigent

licher Sinn der aufgeſtellten Behauptung. Die Wahr
heit dieſer Behauptung legitimirt ſich dadurch, daß

die außere Erfqhrung durch die vorhergebende Vor
ftetlig des Rauins Jerabe erſt moglich wird. So
Wit nmlich die auern Gegenſtande Eindrucke auf
unſre Sinnlichkeit bewirken, ſo entſtehen dadurch in
unſter Seele gewiſſe Empfindungen. Durch dast
Veziehen dieſer Empfindungen auf die ſie bewirkenden
außern Gegenſtande kann nur allein von den Gegen
ſtanden ſelbſt eine Erfahrung erworben werden, in

dem ich namlich nach dieſen Empfindungen die Merk—

male eines Gegenſtandes beſtimme und den Gegen—
ſtand dadurch von andern Geaenſtanden unterſcheide.

Aber was gehort dazu, um eine Empfiudung auf

D 3 einen
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einen Gegenſtand bezlehen und mir ſo von ihm eine

Etfahrung erwerben zu konnen, vor allen Dingen
nothwendiger, als daß ich das, worauf ich meine
Empfindungen hinuber trage, ſchon vorher dem Rau

me nach außer mich geſezt, oder es mir in einem
andern Orte des Raums vorgeſtellt habe, als der
iſt, worin ich ſelbſt mich befinde? Eben ſo, was
gehort dazu, um die Gegenſtande auf einander ſelbſt

beziehen und ſie durch Vergleichung ihrer Merkmale
abſondern zu konnen, nothwendiger als ſie berelts
außer und neben einander, mithbin in verſchiedene
Orte des Raums geſezt zu hahen 7. Jſt nun alſo ohne,
Beziehung der Empfinduungen aufedie Gegenſtande
keine Erfahrung moglich, ſo iſt folglich auch, da durch

die Vorſtellung des Raums dieſes Bezlehen  der Eme
pfindungen auf gegebene Gegenſtande erſt moglich

wird, durch eben dieſe Vorſtellung des Raums aller
erſt alle Erfahrung moglich.

2) Der Raum iſt eine nothwendige Vorſtellung
a priori, die allen außern Anſchauungen zum

Grunde liegt,
Der Ginn dieſes Gatzes iſt: der Vorſtellung det

Raums kommt eine ſolche ſtreuge Allgemeinheit und

eine ſolche unbegranzte Nothwendigkeit zu, daß ſie
ſich uns unwiderſtehlich aufdringt und ganzlich unver

tilgbar iſt. Von allen Gegenſtanden im Raume
kann es alg moglich gedacht werden, daß ſie in dem
ſelben auch nicht vorhanden maren, aber mit. aller
Anſtrengung iſt es dennoch nicht moglich den Naum

ſelbſt



55
ſelbſt weazudenken.“  Wenn ich z. B. ein Gebaude
nſehe, ſo muß ich freylich, ſo lange ich es unſchaue,
die Exiſtenz deſſelben anerkennen; aber ich kann doch

nachher dieſe Exiſtenz des Gebaudes in Gedanken
leder aufheben.“ iDem ungeachtet aber laßt ſich der

Naumn; den ·der Gebaude erfullte, nicht auf gleiche
Welſt! aus deu? Gedanken wegichaffeni; ſondern er

vleibt immer ioch ubkig und iſt atio unvettilgbar.
Ebeu ſp bin ichlich mug nehmen welchen Gegenſtand
ſchwilt;? nuwiderftẽhlich gezwungen mir jeden Ge
genſtit uls lildtaune drhänden vorzuſtellen. Es
tann j. B. kein Vhier)? keine Pfiunzr  und kein Stein
uinders als im Raum das heißt: ſeiner Ausdehnung
aach begranzt Cdenn duk Unbegranzte giebt keine Ge
ſtaft)! und zwur!üln: inn Raum begranzt vorageſtellt

werden. Dieſem! nach hangt alſo die Bedingung
der Molichkeit einer Erſcheinung von dem Raume
ükid nicht der drauni von den Erſcheinungen als eitier
hůrchervorbtkilgenbeio ueſache ab.  Vſt nun aber  vle
Vdfleilinigi dedigtilins eine Vorſtrllünũ der ſtrenge
Nothivenbigket: itch rllgemeiriheit: zukommt, fs iſtrſte
auch eine Vorffrlung! a prĩdri, lnbem ſtrenge Noth
wendigkeit uind Allgemeinheit die Eriterien der Prio

itar einer Vorſtellung ausmachen.

Die Vorſtellung vom Raum iſt kein diſcur
i. ſiver oder, wie man ſaat, allgemeiner Beariff
 don Verhaitniſſen der Dinge uberhaupt, ſon
 dern eine reiſle Anſchauung:
Diiſceurſis iſt'derjenige Begriff, welcher nicht

rtin einzelnes Ding oder ein Jndividuuin, ſondern das
nuieo D 4 Ge
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Gemeinſame urehrerer Jndiyiduen zum Gegenſtande
hat. So ſaßt z.B, der allgemeine Begriff Pflanze
nicht irgend ein beſonderes Jndipiduum in ſich, ſons
dern dieſer. Begriff entſtand, indem. man (difente
rendo quaſi inter plura, individua) diejenigen
Merkmale, wodurch mehrete. Jndividnen ſich eiuan

der gleich oder ahnlich ſind, ſamnmelte und. aus dleſtu
geſammelten ehnander gleichen ggder ahnlichen Weuke
znalen, fur, alle diegle mehreten Judividnen einen ge
meinſamen Begtiff bildete. JWore. alſo, der. Ranm
auch ein diſcurſiver Begriff, ſo. mugte die Borſtelt
lung des Raumt. aus mehreren individuiellen Vorſteh

lungen in. eine. Porſtellung. Avticht. das Gemeinſaſne
vetn ienen anthielie „zuhamulin geünßt ſeyn. Dieſe

mehreren individuellen Voiſtellunsen. fonnten nun
Falne andte ſeyn als mehrexre. inzehur Raume, y
Zab alſq. aus ,der Zujſammenſetzuſtg und Perzinigung
Mlelben aun tun. Ganett diao Votſtellung vong, dem

unbegrangten Raumes ubarhquut. krochſen gorg
Alleis, wenn, wamvon vjelen Ronmen rzdet, ſo. ſzt
man die Vorſtellung von einemcalleinigen Raume be

ztitg voraus. Man kann ſich namlich unter nehre
gen Raumen nicht. ſolche denken.g welche von einan
der verſchieden und fur ſich heſtahende Indiyiduen
waren  unh bey welchen zinigen ſſichn.gleiche oder ahu
Ache Merkmale. abtelondert und zu, einem allgeweinen

Pegriffe zuſammen geſezt werden konnten ſondern
man kann ne ſich nur als Theile eines und eben deſ
ſolben allelnigen Raums. vorſtellen.  Run muß, wo
Theilung bglich it, das. Gange yhther berelie vgr

handen
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handen ſeyn: mithin ſind mehrere Naume nur Ein
ſchrankungen und, die Vorſtellung des Raums uber
haupt muß daher, damit dieſe Einſchrankungen Statt

ſinden konnen, vptausgehen.

Aus detn Bleherigen folgt ferner, daß der Raum
kine' rein? Auſchäuung ſeyn muſſe. Eine An—
ſchauung iſt namlich, wie oben berelts bemetkt iſt,

eine Vorſtellung, welche ſich nicht vekmittelſt einer
dndetn Vorſtellungy!ſondern zinãchſt und unmit—
telbar aruf eluen Gegenſtand bezleht und alſo ein ein

feines BDliig! odekinlir Bndloldaum darſtellt. Jſt
hun der Räum kein diſeurſtver Begriff, ſondern kann

u nur als in Individuum betrachtet werden, ſo
nuß in Akfehung ſelner auch allen Begriffen von dem

ſelben eint Anſchkuüng zum Grunde liegen; und
bleſe Auſchcuütig kümi, da die Vorſtellung pom Raume

ihrer Behrcnolikg mnach nicht durch Erfahrung gewon
uien witd, nicht vüders als a priori oder rein ſehn.

i. ανDaß der Raum eine reine Anſchauung ſey, wird

auch dadurch beſtatigt, daß alle geometriſche Satze
z. B. „in einem Triangel find zwey Seiten zu—
ſammen großer als die dritte“ niemals aus allge
meinen Begriffen. von Linie, Triangel u. ſ. w. ſon
dern aus der Anſchauung und zwar a priori mit
apodietiſcher Gewißheit abgeleitet werden. Alle geo
metriſche Korper namlich und alſo auch der Triangel
ſind nur begranzte. Theile des ganzen unbegtanzten

Raums; es muß daher, ehe von ihnen Vorſtellungen
Statt haben konnen, die Vorſtellung des Raums

7 vor
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vporhergehen, als in welchem ſie als in ihm enthal
ten dargeſtellt werden. Sonach iſt die Vorſtellung
vom' Raume mit allen ſeinen Korpern, Flachen und
Linten kein Produect eines Lehrbehyriffs,i ſondern eine

unmittelbare Vorſtellung; und alle Satze, welche
dieſe Korper, Flachen und Linien betreffen, konnen
nicht aus allgemeinen. vom, Verſtande erzeugten Ber
griffen, ſondern aut der, Anſchaumg abgeleitet wer-

den. Das diefe Ableitung »nu. aupriori Statt
finde, ergiebt ſich aus der Priorlrat der Vorſtellung
vom Raum; daß ſie mit apodietiſchef, Gewißheit ver
knupft ſey, erhellt daraus., well; die. grometriſchen
Satze eine ſolche. abſolute Nothwzndigkeit mit ſich fuhe

ren, daß ſich. das in, ihnen vorkommende Subjekt
ſhlech. erdinge nicht mehr dentken laßt. ſobaſd ich ihm
ſein Pradicat abſpreche, indem u. B.der Begriff von
Triangel ganzlich zerſtort wurde, welin ich das Praf
dicat von dem groößern Jnhalte ameyer elten unh
dein kleinern Jnhalte einer Srite nicht Otatt finden

laſſen wollte.

4) Der Raum wird als eine unendliche geger
bene Große vorgeſtellt. 3
Die Ausdehnung des Raumms muß als nach allen

Selten ohne Ende forttgehend gebarcht werden; dein
1) ſeine Theile konnen nicht als ſueceſſive Dinge (els

ſolche Dinge, wo das Folgende:das Vorhergehende
verdrangt und alſo das Vorherachende aufhort, ſo
bald das Folgende anfangt) ſondern alke insgeſammt

als zugleich vorhanden vorgeſtellt wetden indem

ich
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ich mir keinen Theil des Raums als nicht exlſtirend
denken kaun; 2) alle ſeine Theile hangen ſtetig zu—
ſammen, ſo daß das Aufhoren des einen Theils zu

gleich der Anfang eines andern, oder init andern
Worten, daß die Granze eines gewiſſen Rauns zu—
gleich die Granze des nachſt anllegenden mit ihm zu—
gleich vorhandenen Raums iſt; z) kein begranzter

Raum fann anders als jm ganzen mit ihm zugleich
vorhandenen Raum liegend vorgeſtellt werden
und folglich wird die Vorſtellung eines begranzten
Raums durch die Vorſtellung eſnes unbegranzten oder

unendlichen Raumt allererſt moglich.

Ware der Raum eln Begriff, ſo konnte er nicht
ſo gedacht werden, als wenn er alle die mehreren
Raume zugleich in ſich enthielte, ſondern er mußte
ſo vorgeſtellt werden, als wenn er ſie, wie ein gemein

ſchaftliches Merkmal derſelben, unter ſich enthielte.
Wenn namlich. gewiſſe mehrere Vorſtellungen durch

den Verſtand.in eine Claſſe gebracht ſind, ſo dieut
der Begriff, ber ihr gemeinſchaftliches Merkmal a.r

giebt, dieſer Claſſe gleichſam als eine Rubrik zur
Ueberſchrift, unter welche dann die mehreren Vorſtel

lungen geſezt oder ihr ſubſummirt werden. Da nun
aber nach dem Obigen bey den einzelnen Theilen des
Raums keine Succeſſion Statt findet, da hinge—
gen dieſe Theile als zugleich vorhanden und ſtetig
gedacht werden muſſen und da endlich der Raum nicht

durch die Theile ſeine Exiſtenz erhalt (ſo wie ein jeder
Begriff gerade im entgegen geſezten Falle iſt, indem

diſer
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dieſer ſeine Exiſtenz den unter ihm ſubſunmlrten Vor
ſtellungen, von welchen er abſtrahirt iſt, lediglich zu
verdanken hat) ſondern ihnen dieſelbe vlelmehr giebt:

ſo iſt folglich die Vorſtellung vom Raume kein Be—
griff ſondern eine Anſchauung a priori.

B. Transſcendentale Eidrterung.

Damit eingeſehen werden konne, wie die geqo
bine· Erflarung des Begtiffs voni Raume ·dieſen Be
griff als ein Princip datſtelle, woraus die Moglich
keit andrer ſynthetiſcher Erkenntniſſe a privri begrif

fen werden kann, kommt es auf folgende zwey
Pun.kte an:

1

1) Es muß gezeigt, werden, doß wirklich ſyn
lhetiſche. Erkenntniſſe a priori aus dem gege

benen Begriffe fließen.

Dle Geometrie iſt diejenige Wiſſeuſchaft, welcht

fich zü dieſem Zwecke darbietet, denn ſie iſt:

a) diejenige Wiſſenſchaft, welche derglei—
chen Erkenntniſſe enthalt. Alle ihre Satze,

es ſeyn nun Poſtulate und Axiomen oder Aufgaben
und Theoremen, ſind ſynthetiſch. So kann ich
z. B. in dem Poſtulat: von jedem Punkte zu
dem andern iſt eine gerade Linie moglich; oder
in dem Axiom: von einem Punkte zum andern
iſt nur eine gerade Linie moglich; das Pradicat
auf keine Weiſe aus dem Begriffe des Subjeetes ab

leiten



G1

leiten Alle dieſe ihre ſynthetiſchen Satze ſind
ferner Satze a priori, denn ſie ſind apodietiſch und
führen abſolute Nothwendiakeit ais die charakteriſti
ſchen Merkmale der Prioritat einer Vo ſtellung mit

ſich. Das Pradicat kommt namlich, wie ſchon oben
erinnert iſt, in allen dieſen Satzen dem Subjecte ſo
nothwendig zu, daß ſich das Subjeet ſchlechterdings
nicht mehr denken laßt, ſo bald ich ihm ſein Ptiadi.

cat abſpreche. Man verſuche z. B. zu ſagen: von
eineim Punkte zum andern ſind nicht eine, ſondern
mehrere gerade Linien moglich.

b) iſt ſie, die Geometrie, auch diejenige
Wiſſenſchaft, deren ſynthetiſche Erkenntnifſe a
priori aus dem gegebenen Begriffe des Raums
fließen. Es iſt an ſich klar, daß die Geome—
trie den Raum gleichſam zum Felde ihrer Bearbeitung
bedurſe und ihn; da ſich keine Flache, keine Linie und
kein Punkt anders als im Raume vorſtellen laßt,
als gegeben vornusſetze. Was muß nun aber der
Raum ſelbſt wohl ſehn, wenn ſich, wie ſo eben ge
jeigt'iſt, von ihm durch die Geometrie gewiſſe Eigen

ſchaſten ſynthetiſch und a priori beſtimmen laſſen?
Ein bloßer Begriff kann er nicht ſeyn, denn daraus

laſſen ſich keine Satze wie die ſynthetiſchen ſind, wel—

che uber den Begriff hinaus gehen, ziehen; er muß
alſo urſprunglich Anſchauung und zwar, indem die

ſich

Man ſehe hierbeh auf daeienige zurück, was in der

vorigen Abhandlung über die Natur ſynthetiſcher Sätze

 tlagt iſt.
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ſich auf ihn beziehenden Satze a priori ſind, eine
reine Anſchauung ſeyn, welche bloß in dem Sub
jecte als Form des außern Sinnes ihren Sitz hat.

2) es muß auch gezeigt werden, daß dieſe Er—
kenntniſſe nur unter der gegebenen Erkla
rungsart dieſes Begriffs vom Raum mog
lich ſind.

Sobald man den Raum als eine Anſchauung
a priori erklart, ſo wird durch dieſe Erklarungsart
die Moglichkeit der teinen ſynthetiſchen Satze der
Geomettrie begreiflich, denn nun ſehe ich ein, wie
eben deswegen, weil der Raum als das Feſd der
Geomettie und als der Stoff aller geometriſchen Satze
eine Anſchauung a priori iſt, welche. mithin den
Charakter der Nothwendigkeit mit ſich fuhrt, wie
alſo derwegen auch alle ſeine Eigenſchaften betreffen

den geometriſchen Beſtimmungen a priori ſynthetiſch

und nothwendla ſeyn konnen. Eben hierdurch loſet
ſich auch das Problem, woher es komme, daß die

Geometrie (wie die reine Matheſis uberhaupt) vor
allen andern theoretiſchen philoſophiſchen Wiſſenſchaf

ten apodietiſche Gewißheit voraus habe.

Die transſcendentale Erorterung des Begriffs
vom Raum zeigt alſo, um es kurz zu wiederholen:

1) daß, da Geometrie eine Wiſſenſchaft iſt, wel
che die Eigenſchaften des Raums ſynthetiſch und doch

a priori beſtimmt, der Raum ſelbſt alſo eine reine
Anſchauung ſeyn muſſe, indem ſynthetiſchen Satzen

a priori
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a priorẽ nicht elinBegriff ſondern nur allein eine

reine Atiſchauung als Stoff zum Grunde liegen
kann undnn

2) daß nur durch dieſe Erklarung die Moglichkeit
der Geomẽirie 'als einer Wiſſenſchaft, deren Satze
apodictiſch ſind und die großte Evidenz haben, be
greuflich ſep

Zwwenter Abſchnitt.
Von-der- Zeit.

Eine eben ſo ſchwierige Unterſuchung als die des4

Raums war von jeher fur die Metaphyſiker auch die

der Zeit. Weil man gewohnlich die Zeit ebenfalls
wie den Raum fur ein außer der Vorſtellung fur ſich
ſelbſt ſubſiſtirendes wirklicher Ding anſah, ſo hielt
man ſie eutweder, wie einige enaliſche Philoſophen,

fur ein abſolurzs leeres Behaltniß der Dinge
ünd fur. cin unaufhdrlich fließendes und ſeinen Thei
ien nãch berſchlidenes, obaleich im Ganzen unveran
derliches Etſvae] oder“, wie die Leibnitz- Wolfiſche

Schule, fur einen von der Folge der innern Zuſtande

aboezogenen realen Verhaltnißbegriff; oder, wie die
Eklektiker, für ein durch die ſubjective Natur und
dürch bie Objecte ſelbſt erzeugtes Verhaltniß.

Nach der Kantiſchen Theorie gilt eben das von
der Zeit, was oben von dem Raume gelehrt wurde.

So wie der Raum nach dieſer Theorie nicht eine
a poſteriori oder aus der Erfahrung entſtandene

Vor
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Vorſtellung, ſondern eine urſprungliche. Form der
Sinnlichkeit oder reine Anſchauung iſt, ſo iſt eben
dieſes auch die Zeit. Wir tragen es demnach ver—
moge einer urſprunglichen von der Natur in uns ver
anſtalteten Anlage auf, die ſich uns a poſtefiori dar

ſtellenden Gegenſtande aus uns ſelbſt gleichſam hin—

uber, daß wir ſie uns nach Raum und Zeit oder
als ausgedehnt und außer und neben einander und

ale zugleich und nach. einander vorſtellen. Nur
muß hierbey der ſchon vothin angemerkte Unterſchied

in Abſicht deſſen, was zum Weſen der Sinnlichkeit
uberhaupt gehort, nicht aus der Acht gelaſſen werden.
Zu dem Weſen der Sinnlichkeit gehort nicht bloß der
außere Sinn oder die Empfanglichkeit fur die Ein—

drucke von außern Gegenſtanden, ſondern auch
der innere Sinn oder die Empfanglichkeit fur die
Auffaſſung (Anſchauung) deſſen, was in der Seele
ſelbſt vorgeht, oder ſor die Anſchauung ihres in
nern Zuſtandes. Die Form dert außern Sinuer
war der Raum; die Form des innetn Ginnes iſ
die Zeit. Zwar könnte es nun ſcheinen ale wenn

ſich folglich die Zeit als Form des innern Sinntt
auf die außern Erſcheinungen nicht beziehen ließe.
Dieſes iſt auch allerdings richtig, weun man bloß an
eine unmittelbare Beziehung der Zeit auf die außern

Erſcheinungen denkt. Allein; ſobald man erwaßt,

daß alle von außern Dingen erhaltene Vorſtellun
gen eben darum, weil ſie Vorſtellungen ſind, zur
gleich auch als Beſtimmungen des innern Zuſtandes
der Seele anerkannt werden muſſen oder, mit andern

Worten,
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Worten; daß dadurch, wenn ein außerer Gegen—
ſtand vermoge der von ihm bewirkten Eindrucke in

meiner Seele Empfindungen veranlaßt, zugleich auch in
dem innern Zuſtande meines Gemuths eine Veran—

derung vorgeht: ſo ergiebt ſich daraus leicht die Folge,
daß die Zeit als Form des innern Sinnes ſich auf die
außern Erſcheinungen allerdings, jedoch nur mittel—
bar, beziehe. Dieſem nach umfaßt alſo die Zeit
als Form der Sinnlichkeit ein großeres Gebiet als
der Raum, denu der Raum iſt nur quf außere
Erſcheinungen als eine Bedingung der Moglichkeit
von ihnen eine Erfahrung zu erlangen eingeſchrankt,
die Zeit hingegen umſchließt als eine ſolche Bedin—
gung alle nur mogliche Erſcheinungen und zwar in

Abſicht der außern Erſcheinungen auf eine mit—
telbare, in Abſicht der innern Erſcheinungen (des
innern Zuſtandes der Gemuths) aber auf eine un—
mittelbare Weiſe. Uebrigens tritt in Ruckſicht auf
die Zeit eben derſelbe Fall ein, welcher bey dem
Raum angemerkt wurde. Wir konnen namlich un
ſern Vorſtellungen von dem Zugleich. und Nach
einanderſeyn der Dinge nur in ſo fern Realitat
zuſchreiben, als wir Menſchen und an eine ſo be—
ſtimmte Art die Dinge anzuſchauen gebunden ſind; ſo

daß mithin der Begriff der Zeit, da ſie nicht an den
Gegenſtanden, ſondern an dem Subjecte, wel—
ches die Gegenſtande anſchauet, haftet, verſchwin

det und Nichte iſt, ſobald wir von unſrer Sinnlich
keit abgehen.

im. Vand. E Jch
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Jch gehe jezt zu den Erorterungen uber, wel
che die Critik der R. V. zur Erweiſung des ſo eben
vorgetragenen Begriffs von der Zeit aufſtellt, von

welchen die eine ebenfalls wie in der Lehre von dem
Raume metaphyſiſch und die andre transſcenden

tal iſt. Da das, was in dieſen Erorterungen vor
kommt, mit dem, was in den uber den Raum gege—,
benen Erorterungen enthalten war, mehrentheils
gleichformig iſt, ſo werde ich mich dabey um ſe kurzer

faſſen konnen.

A. Metaphyfiſche. Erorterung.

1) Die Zeit iſt kein empiriſcher Begriff, der
von irgend einer Erfahrung abgezogen ware:

So wie ich mir die außern Gegenſtande nicht
anders als im Raum und als neben und außer eingn—

der vorſtellen kann und dieſe Vorſtellung alle Erfah
rung von ihnen allererſt moglich macht: eben ſo kantt

ich mir keine Veranderungen denken, als wenn ich

ſie mir als mit einander (zugleich) oder als nach
einander ſich ereignend vorſtelle oder ſie in den Be
griff der Zeit ſetze. Wir muſſen alſo die Zeitvor-
ſtellung ſchon vorher haben, ehe wir uns Verande
rungen uberhaupt denken konnen, ſo daß alſo die
Vorſtellung der Zeit ohnmoglich ein Abſtractum der

Veranderungen ſelbſt, ſo wie ſie die Empfindung af
fieiten, ſeyn kann.

21

2) Die
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25Die Zeit iſt eine nothwendige Vorſtellung,
die allen Anſchauungen zum Grunde liegt.

Jch kann mir alle Erſcheinungen und Verande—
tungen äls nicht vorhanden denken und ihre Exiſtenz
in Gedanken aufheben, aber die Zeit ſelbſt kann ich
nicht wegdenken. Sle bleibt mir immer als dasje—

nuige ubrig, was lch mir als nothwendig vorhanden
vdrſtellen muß, damit, wenn ich auch die Wirklich.

keit der Erſcheinungen in Gedanken aufhebe, den
uoch die Moglichkeit ihres Vorhandenſeyns nicht

wegfalle. Eben ſo wenig kann ich auch, wenn ich
mir Veranderungen einmal als wirklich denke, dieſe

vorgeſtellten Veranderungen von der Vorſtellung der
Zeit iſoliren, denn ich muß ſie mir immer als ſich
irgendwann ereignend vorſtellen.

3) Auf dieſe Nothwendigkeit a priori gründet
ſirch auch die Moglichkeit apodictiſcher Grund
ſatze von den Verhaltniſſen der Zeit oder Axio—

inen von der Zeit uberhaupt.

Man nehme z B. die Satze: „die Zeit hat
nur eine Dimenſion“ „Verſchiedene Zei
ten  ſind nicht zugleich ſondern nacheinander
ſo kommt dieſen Satzen eine ſolche Allgemeinheit und

apodietiſche Gewißheit zu, daß dadurch hinlanglich

E 2 ihr
Dieſe eine Abmeſſung iſt nämlich die Lange. Der

Raum dat drey Abmeſſungen, nämlich: die Lange,

Vreite und Hohe oder Tiefe.
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ihr Urſprung a priori ſichtbar wirb. Waren. dieſe
Satze namlich Produkte der Erfahrung, ſo konnten
wir nur ſagen: ſo viel wir bither wahrgenommen ha
ben, ſo hat die Zeit nur eine Abmeſſung u. ſ. w.z
wir kounten aber nicht ſanen, daß es ſo ſeyn muſſe.
Dieſe Grundlatze belehren uns alſo vor der Erfahrung
und nicht durch dieſelbe und ſie hangen demnach ſo
wenig von der Erfahrung ab, daß ſie dieſelbe als Re

geln vielmehr erſt moglich machen.

4) Die Zeit iſt kein diſcurſiver oder allgemei
ner Begriff, ſondern eine reine Form der ſinn

lichen Anſchauung.
Verſchiedene Zeiten find nicht beſondere Arten

einer allgemeinen ſie unter ſich enthaltenden Zeitgat

tung, ſondern ſie ſind Theile einer und derſelbigen

alleinigen Zeit. Dieſe Vorſtellung der Zeit, da ſie
ſich nur auf einen einzigen Gegenſtand als auf ein

Jndividuum bezieht, iſt folglich eine Anſchauung.
Ware dle Jelt ein a poſteriori gewonnener Be
griff, ſo konnten auch keine reine ſynthetiſche Satze

z. B. „verſchiedene Zeiten konnen nicht zugleich
ſeyn,“ aus ihr hergeleitet werden, weil das, was
ſelbſt a priori iſt, nicht aus etwas, was a poſte-
riori beſteht, deducirt werden kann.

5) Die Zeit iſt unendlich.

Alle verſchiedene Zeiten ſind nur Einſchraukungen

einer einigen zum Grunde liegenden Zeit. Fur alle
erkeunbare mogliche Dinge muß ich mir immer: noch

die
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die Zeit als Etwas denken, worin ſie ſich ereignen
tonnen; ich muß ſie mir fur dieſelben gleichſam reſer—

viren. Jſt aber dieſes der Fall. ſo darf ich auch auf
keine Weile die Zeit beſchranken oder ſie mir als nicht
unendlich vorſtellen. Wo aber von eiuer unbeſchrank—

ten Vorſtellung Theile als Einſchrankungen derſelben
vorgeſtellt werden konnen, da muß die ganze Vorſtel

lung nicht auf einen Begrifſ, bey weichem namlich
die Theile nicht als in ihm ſondern als unter ihm
enthalten vorgeſtellt werden, ſondern auf eine unmit—
telbare Anſchauung ſich grunden.

B. Transſcendentale Erorterung.

So wie Geometrie diejenige Wiſſenſchaft war,
deren Satze eben dadurch a priori ſynthetiſch ſeyn
tkonnen, weil jhnen die relne Anſchauung des Raums

als Stoff ihrer Biidung zum Grunde liegt, und ſo
wie die Mogllchkelt dleſer Wiſſenſchaft alls elner ſyn
thetiſchen erkennttiiß a priori nur durch die Erkla

rung des Raums als einer reinen Anſchauung begreif

lich wird; eben ſo dient hier, in Abſicht der trans
ſeendentalen Erorterung der Zeit als einer Anſchauung

a priori, die reine Arithmetik zu einem gleichen
Zweck. Die Arithmetik beſchaftigt ſich namlich mit
Zahlen und dieſe ſind lauter Zeitbeſtimmungen.

Da die Satze der reinen Arlthmetik ſo wie die der
reinen Matheſis uberhaupt A priori ſynthetiſch ſind,

wie dieſes z. B, in der vorigen Abhandlung an dem

E 3 Satze:
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Satze: 645 iſt rr gezeigt wurde: ſo zeigt die
ſes deutlich, daß, indem allen Zahlen die Vorſtellung
von der Zeit zum Grunde liegt, die a priori ſynthe
tiſche Natur der arithmetiſchen Satze aus der aprio

riſchen Natur der Zeit als aus einem Princip her
fließe. Auf gleiche Weiſe laßt es ſich nun auch be
greifen, wie uberhaupt ſo eine Wiſſenſchaft als die
reine Arithmetit iſt, moglich ſeh und woher die apo
dietiſche Gewißheit und Evidenz ihrer Satze komme.
Wo namlich eine Vorſtellung a priori zun Grunde
lieot, da iſt Nothwendigkeit und apodictiſche Go—
wißheit und wo eine Anſchauung zum Grunde liegt,

da iſt Evidenze

Durch dieſe Wiſſenſchaft. der transſcendentalen
Aeſthetik iſt nun ein Haupiſtuck zur Aufloſung der in

dem vorigen Aufſatze angegebenen allgemeinen Auft
gabe der Critik der R. V geliefert. Dieſe Aufgabe
war namlich: wie ſind ſynthetiſche Satze a priori

moglich? J
J J

J

Bey dem Schluſſe dieſer Abhandlung kann ich

mir es nicht verſagen meinen jungen Leſern, die mir

bey der Auseinanderſetzung einer ſolchen ſpeculativen
Lehre, als die Lehre vom Raum und von der Zeit

iſt, folgten, dadurch einige Erholung zu bereiten,
wenn ich ihnen aus des Herrn Heofpredigert Schulz

Prufung der Kantiſchen Critik der R. V,eiuner der
vorzug
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vorzuglichſten Schriften uber dieſes Werk, einige Erzah

lungen mittheile, wodurch der Verfaſſer dieſer Schrift
zu beweiſen ſucht, daß die Vorſtellung des Raums
kein Product irgend eines außern Sinnes ſey und daß

auch die Blindgebornen eine Vorſtellung von dem
Raume haben.

„Als ein dreyzehnjahriger Blindgeborner, dem
Cheſelden glucklich zum Geſichte verhalf, die erſten
Geſichtseindrucke empfand, ſo ſchien ihm alles, was
er ſah, auf ſeinem Geſichte zu liegen, und es war

ihm unbegreiflich, daß ſich zwiſchen ihm und den
Wanden des Zimmers noch ein Zwiſchenraum befin

den ſollte. Er war auch nicht im Stande, einen
Gegenſtand von andern zu unterſcheiden, ſo verſchie

den auch ihre Geſtalten waren. Wenn ihm Dinge,
die ihm ſchon vorher durchs Gefuhl bekannt waren,
vorgezeigt wurden, ſo betrachtete er ſie ſehr aufmerk
ſam, um ſie zu erkennen; aber plotzlich fuhlte er ſich

durch die Menge der Gegenſtande, welche zugleich
auf ſein Geſicht zudrangten, in Verwirrung, und
das Ganze war in Dunkelheit gehullt. Er mußte
den ordentlichen Weg der Vergleichung gehen, um
mittelſt des Gefuhls zu lernen, erſt, wo die Granze
zwiſchen ſeinem eignen Korper und den Gegenſtanden

ſey, und dann, welche Umriſſe dieſe oder jene ihm
durchs Gefuhl bekannte Geſtalt anzeigten. Er mußte
ſeinen Hund oder Katze zu ſich locken und fühlen, um

ſie nochmals durchs Geſicht kennen zu lernen. Erſt
nach zwey Monaten entdeckte er auf einmal, daß ein

E 4 gewiſſes
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gewiſſes Verhaltniß von Schatten und Licht etwar
Flaches, Hohles oder Erhabenes anzeigte, aber nun
hielt er auch die Figuren eines Gemaldes fur erha

ben geblldet, wunderte ſich, daß dieſes nicht mit dem
Gefuhl zutrafe und fragte, ob denn hier das Geſicht

oder das Gefuhl ihn betroge. Erſt ſpat lernte er,
wie die Entfernung zu beurtheilen ſey. Es kam ihm
auch im Anfange alles ſehr groß vor, und er ſagte
ausdrucklich: ob er gleich wiſſe, daß ſein Zimmer in
dem Hauſe ſey, ſo konne er ſich doch nichts großeres

als die Granzen ſeines Zimmers vorſtellen,“

„Der Doctor Saunderſon verlor ſein Geſicht
durch die Blattern ſo fruh, daß er ſich nicht erinnerte
jemals geſehen zu haben. Gleichwohl trug er als
Profeſſor der Mathematik zu Cambridge alle Theile
dieſer Wiſſenſchaft und ſelbſt die Optik und Perſvectiv

außerordentlich deutlich und faßlich war. Nebſt der
Feinheit ſeines Gefuhls war zugleich ſein Gehor ſo
verfeinert, daß er aus dem bloßen Schalle und der
Zuruckprallung deſſelben von den Mauern auf die Be

ſchaffenheit der Fußboden, der Hofe und der Plate

ſchloß.“

„Merkwurdig iſt in gleicher Hinſicht die Ge
ſchichte des Doctor Moyes, eines geſchickten Lehrers
der Chemie und zugleich Kenners der Mathematik,

der ebenfalls durch die Blattern ſo fruh blind wurde,
daß er ſich nicht erinnerte, jemals geſehen zu haben,

Dieſer Mann verfertigte nicht nur kleine Windmuh
len
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len und ſogar einen Weberſtuhl, ſondern er konnte
auch aus dem Schall die Große der Zimmer, und
aus der Richtung der Stimmen ziemlich genau die
Große derer beurtheilen, mit welchen er ſprach.“

gZ„ein beſonders auffallendes Beyſpiel, wle weit
es der Blinde ſelbſt bey allem Mangel der Erziehung
bloß durch eigene Anſtrengung bringen kann, um den

Mangel des Geſichts zu erſetzen, iſt Johann Met—
calf, der ſo fruh blind, wurde, daß er nicht die ge

ringſte Kenntniß vom Licht hat. Dieſer Mann war
in ſeiner Jugend Poſtillion und bey votkommenden
Gelegenheiten gab er auf Wegen zur Nachtszeit, oder
wenn tiefer Schnee lag, einen Wegweiſer ab. Seine

gegenwartige Beſchaftigung iſt die, daß er das Amt
eines Condueteurs und Aufſehers der Heerſtraßen in
unwegſamen und bergigten Gegenden verwaltet.
Mehrmalen, ſagt Herr Bew, habe ich ihn ange
troffen, wie er bloß mit Hulfe eines langen Stabes
die Wege durchſtrich, auf Anhohen hinaufkletterte,
Thaler unterſuchte, und ihre mancherley Ausdehnun

gen, Geſtalten und Lagen erforſchte, um ju ſehen,
in wie fern ſie ſeinen Abſichten am beſten entſpra—

chen. Die Plane, welche er entwirft, und die Be
rechnungen, welche er anſtellt, ſind auf eine ihm

ganz eigne Methode verfertigt, und er kann die Be
deutung derſelben andern nicht begreiflich machen.
Dennoch ſind ſeine Geſchicklichkeiten in dieſem Stucke

ſo groß, daß er beſtandig in einem Amte angeſtellt
war. Die meiſten Wege uber Peak in Derbyſ hire

E inſon
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inſonderheit die um Buxton herum, ſind nach ſei
nen Anweiſungen geandert worden; und eben jezt
iſt er mit der Anlegung einer neuen Straße zwiſchen
Wilenſiow und Congleton in der Abſicht beſchaftigt,
um von da eine Communication mit der Landſtraße

nach London zu eroffnen, ohne daß man genothigt
iſt uber die Gebirge zu reiſen.

3.4



J.

WVerſuch einer Anweiſung kur Junglinge,
ſich auf Schulen wurdig auszubilden.

J

Wer Hauptgegenſtand der folgenden Abhandlung iſt:

Sie, theurer Jungling! der Sie ſich auf Gymnaſien,
Lyceen, Padagogien und andern Vorhbereitungsan

ſtalten zur Unlverſitat, ſo wohl fur Jhre akademiſche
Laufbahn, als auch fur Jhr ganzes kunftiges Leben,
auf eine wurdige Art autzubilden wunſchen, uber die

Art zu belehren, wie Sie, Jhrer Pflicht gemaß,
durch unermudete Mitwirkung zu den Bemuhungen

Jhrer Lehrer, durch eignen gleiß und ſittliches Betra
gen dasjenige leiſten können, was Sie ſich ſelbſt, was

Sie dem Staate ſchuldig ſind und was Sie zu dem
Ziele Jhrer Wunſche hinfuhrt. Jch will Jhnen
erſtlich zu zeigen ſuchen, wie die Gegenſtande des

Unterrichts in Gymnaſien 2c. ſtudiret werden,
und zweytens, wie Sie ſich als ein guter recht—
ſchaffner Jungling betragen muſſen.

J.

Ueberlegen Sie bey dem Genuſſe des Unterrichts,
der Jhnen auf den offentlichen Schulen ertheilt wird,

ſorgfaltig, welches der eigentliche Zweck dieſer Stu

dien,
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dien und welches das Ziel ſey, wohin Sie Jhr vor
zualiches Augenmerk richten muſſen. Es iſt nicht
allein, wie man wohl zu ſagen pfleat, bey den Stu
dien auf den Schulen nur darum zu thun, um fur
die kunftigen hohern Wiſſenſchaften ſich vorzuberei

ten: ſondern es kommt auch darauf an, ſich wirkliche

und zwar ſolche Kenntniſſe zu erwerben, die man ſpa
terhin zu erlanaen, weder Zejit genuge noch Muth, noch
Geleaenheit, noch richtige und zweckmaßige Anlei

tung hat. Unter die Gegenſtande des Unterrichts
und des Fleißes auf Schulen gehoren, die Erlernung der

lateiniſchen, der griechiſchen und der deutſchen Spra
che; Kenntniß und Einſicht der alten und neuen
klaſſiſchen Schriftſteller; Studium der romiſchen

Alterthumer; Kenntniß der Anfangsgrunde der
Philoſophie; allgemeine und beſondre Geſchichte;

Erdbeſchreibung und Naturgeſchichte; Zahlen
und Buchſtabenrechnung; und grundlicher Unter

richt in den Wahrheiten der Religion; das iſt
im Kurzen ein kleiner Umriß jener Gegenſtande und

Kenntniſſe, mit denen Sie ſich jedes Jahr ſtufenweiſe
bekannter machen muſſen.

Bey jedem Gegenſtande des Unterrichts muß Jhre

Aufmerkſamkeit, Jhr Fleiß, Jhre Anſtrengung jene
Richtung nehmen, daß Sie mit Jhrer Arbeit
nicht nur des Lehrers Unterricht begleiten, ſon—

dern durch Vorleſen Jhren Verſtand vorbeiei
ten und fur die kunftige lichtvollere Erklarung,
empfanglicher machen; beſonders aber jene Stellen

ſich



den dann beym wirklichen Unterrichte ungleich hellere
Beariffe und deutlichere Einſicht uber die Materie des
Gegenſtandes erbhalten, als wenn Sie dieſe eigne
Vorubung unterließen, und doppelt werden DSie ſich
belohnt ſehen, wenn Sie das Gehorte und Ver—
ſtandne nachher ſorgfaltig wiederholen.

Nie muſſen· Sie das Studiren und die Erweiterung

Jhrer Keantniſſe fur eine Plage anſehen, falls jene
auch mit wirklichen Schwierigkeiten verknupft ſeyn

ſollte; ſondern Jhr Grundſatz ſey beſtandig dieſer:
Jhre Arbeit mit Ordnung, mit Eifer, mit Vergnu
gen, oder doch wenigſtens mit unermudlicher Geduld
zu verrichten und keinen einzigen Tag voruber aehen

zu laſſen, ohne wenigſtens einige Schritte auf Jhrem

angetretnen  Wege zuruck gelegt zu haben. Sollte
man Sie anhalten, eine große Anzahl trockner und
nicht gleich verſtandner Regeln auswendig zu lernen,

wodurch Jhnen das Studium trocken und widerlich
wurde, ſo erleichtern Sie ſich dieſe Arbeit damit, daß
Sie ſuchen, jene Regeln anwendbar zu machen, und

bey dieſer Anwendung dasjenige in Ausubung zu
bringen, was man Jhnen durch jene vlelen Regeln
hat einpragen wollen. Huten Slie ſich, jemals
von einem Gegenſtande zu einem andern uberzuſprin

gen, ehe Sie den erſten nicht vollkommen begriffen

haben: denn es ſoll weder Jhnen, noch Jhrem Leh
rer darum zu thun ſeyn, in beſtimmter Zeit eine be

ſtimmte
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ftimmte Bogenzahl durchaeleſen zu haben: dies mochte

zwar dem kleinlichen Pedanten genugen; aber dem
wahren Gelehrten, und'dem, welcher im Ernſte ſei

nen Verſtand bereichern will, reicht ſo ein mechanl
ſches Blatterzahlen nicht hin.

Um aber nicht allein bey dem Allagemeinen ſtehen

zu bleiben, muſſen- Sie. trachten, auch: wenn Sie
nicht dazu angehalten werden ſollten, jenen Zuſam

inenhang nicht zu uberſehen, der die wiſſenſchaftli

chen Gegenſtunde mit einander verbindet; in denen
Sie Unterricht erhalten! Erdbeſchreitung, Natur
kenntniß, Geſchichte, philoſophiſche Vorkenntniß,
romiſche Alterthumer und Gottergeſchichte reichen ſich

eine der andern die Hand: und genaue Einſicht in
bieſe Kenntniſſe offtiet und erleichtet den  Weg zum
grundlichen Stubkum der alten Klaſſiker. Doch liegt
vorzuglich viel an der Art, wie jede diefer Kenntniſſe

gelehrt und ſtndirt wird: denn man kann ſie in
vuchern ſo wohl, alls mundlich, auf eine ſo trockne

Weiſe vortragen, daß der Zuhorer abgeſchreckt, nur
oberflachlich und aus Zwang das Leichteſte oben ab
ſchopft und nie ſo weit in das Jnnere derſelben ein

dringt, um den Kern zu genießen und in dieſem
wahre Nahrung fur ſeinen Geiſt und fur ſein Herz
zu finden. Jch will Jhnen dies in der Anwendung
auf einige Wiſſenſchaften deutlicher zu machen ſuchen.

t

Sie muſſen ſich z. B. mit einer Erdbeſchrei—
bung, die ein bloßes Namenregiſter von Gran—

zen,
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zen, Fluſſen und Stadten c. enthait, nicht begnugen,

ſondern von dem Lande, deſſen Beſchreibung Jhnen
vorgelegt wird, ſeine ehemalige und jetzige Verfaſ—
ſung einſehen; beyde mit einander vergleichen; den
Vorzug der einen vor der andern abwagen; die Urſa-

chen dieſes Vorzugs unterſuchen; Sie muſſen nach
ſpuren, wie und warum dieſes oder jenes Land blu

hender und glucklicher geworden? welche Erziehungs

methode und welche Geſetze und Einrichtungen dieſes
bewirkt haben 2. und auf welche Art das Land und
ſelne Bewohner das geworden ſind, was ſie jezt wirk

lich ſind? Gie muſſen ſich von den Eintheilungen
der Reiche und Lander genaue Kenntniſſe erwerben?

Gie muſſen Jhre Erdbeſchreibung auf gut geſtochnen,
vollſtandigen und genauen Landkarten ſuchen; Sie

muſſen die Kultur, das Klima, die Lage des Landes
betrachten; mit Hulfe der Naturkenntniſſe die allge—

meinen Regeln dieſer Wiſſenſchaften anwendbart
machen; die Eigenheiten des Landes bemerken; das
Merkwurdige und Auszeichnende unterſuchen. Nun
dann treiben Sie das geographiſche Studium mit
wahrem Nutzen.

Eben ſo, mein thenrer Jungling, muß auch das
Studium der Geſchichte nicht allein Jhr Gedacht-

niß beſchaſtigen; es muß Jhnen nicht darum zu thun

ſeyn, mit ſklaviſcher Genauigkeit alle eignen Namen,
die Jahrszahl re. zu wiſſen: und mit der außerſten
Spannuug das Geleſene oder Auswendiggelernte von
Wort zu Wort nach zu erzahlen. Neiu, ſoll die

Geſchichte
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Geſchichte fur Jhren Verſtand und fur Jhr Herz
nuzlich werden, ſo muß ſie Jhr Urtheil berichtigen
und ſcharfen, und Jhren Geſchmack am Guten,
Edlen und Großen erwecken und bilden: aus der
allgemeinen Geſchichte der Menſchen und ihrem Cha—

rakter muſſen gute und feſte Nationalgeſinnungen in

Jhnen erwachen; Sie muſſen die Charaktere großer
Manner und ihre edlen Handlungen, wie Gemalde
eines Bilderkabinets, betrachten, die nicht nur auf—
geſtellt werden, das Auge, ſondern vielmehr den

Verſtand und das Herz zu beſchaftigen; Sie muſſen
ſich gewohnen, auch ohne formliche Anleitung, uber

die Begebenheiten nachdenken zu lernen; Sie muſſen

die Unterſuchung anſtellen, aus welchen Urſachen dieſe
oder jene Begebenheiten entſtanden ſind aus welcher

Abſicht, und nach welchen Mitteln die Menſchen ge
handelt haben? Sie muſſen den wahren Werth oder
Unwerth dieſer Handlungen prufen, das heißt, genau

uberdenken, ob dieſe oder jene Handlung weiſe, ob
ſie gerecht, ob ſie menſchenfreundlich, ob ſie großmu

thig oder im Gegentheile, ob ſie thorigt, ob ſie
ungerecht, ob ſie unmenſchlich, ob ſie eigennutzig
war? Gie nmuſſen die mittelbaren und unmittel
baren Wirkungen berechnen, den Zuſammenhang ge
wiſſer ſich ganz entgegengeſezter Handlungen beobach

ten; die Begebenheiten der vorigen Zeiten mit den
Bagebenheiten der jetzigen vergleichen; und nach allen
dieſen Betrachtungen vorzuglich die allerwichtigſte Un

terſuchung anſtellen, wie Sie in ahnlichen Um
ſtanden wurden gehandelt haben; worin jene

handeln

2
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handelnden Perſonen den eigentlichen Fehler beaan
gen haben? ob der Jrrthum auf der Seite des Ver—
ſtandes oder des Herzens entſtanden? auf welche Art
ſich der begangne Fehler wieder hatte verbeſſern laſ—

ſen? Aus einer genauen Beantwortung dieſer
Fragen werden Sie dann leicht einſehen, was Sie
aus der gehorten, verſtandnen und uberdachten Be—

gebenheit Nuzliches und Anwendbares fur Jhr
Alter, fur Jhr Temperament und fur Jhre
pflichtmaßigen Beſchaftigungen herausziehen
konnen. Ueberhaupt, mein Lieber, muſſen Sie,
auch bey den Begebenheiten der entfernteſten Jahr—

hunderte, die wichtige Bemerkung nie außer Acht
laſſen: daß die Geſchichte der entlegenſten Nationen

und der fremdeſten Menſchen unſre eigne Ge—
ſchichte ſey; daß ſich die Menſchen im Grunde alle

gleich ſeyen, zwar gebrechliche, ſchwache, irrende

Geſchopfe, aber doch begabt mit einem Keime zu
großen und vortreflichen Handlungen; hulflos an ſich,
aber dennoch dazu beſtimmt, durch wechſelſeitige Unter—
ſtutung die erſtaunenswurdigſten Wirkungen hervor
zubringen; Sie muſſen ſich uberzeugen, der Menſch

ſey jedesmal nur ſo viel werth, als er Weisheit
und Rechtſchaffenheit beſitzt; die Richtung und
Bejzahmung der Leidenſchaften mache uns zu großen

und guten, die Zugelloſikeit der Begierden hingegen,
zu kleinen und ſchlechten Menſchen.

Nach dieſer Methode werden Jhnen die Jahr
bucher der menſchlichen Begebenheiten den ſchonſten

m. Band. ß Auf—
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Aufſchluß uber die Geheimniſſe des menſchlichen Her—
zens geben, welches heute noch, wie zuruck in Jahr
tauſende, von den namlichen Trieben geleitet und zu

t Handlungen beſtimmt wird, die bald unſre Hochach—
tung und Nachfolge, bald unſre Misbilligung und
unſern Abſcheu verdienen: die Geſchichte lehrt uns
die Menſchen, lehrt uns unſer eignes Herz kennen:

lehrt uns Wachſamkeit uber unſre Neigungen und
lehrt uns die Kunſt, jenes zu veredeln.

Je nachdem Sie mit den Kenntniſſen der Lan
der, der Geſchichte, der Alterthumskunde und der
Natur Jhren Verſtand aurgeruſtet und Jhr Herz ge
bildet haben, in dem namlichen Verhaltniſſe werden

Sie in das Heiligthum der klaſſiſchen Litteratur
eingehen. Jch ſetze voraus, daß Sie die Regeln
einer ordentlichen, kurzen und deutlichen Sprachlehre

ſich vorzuglich durch Uebung und durch ununterbtoch

nes Leſen guter Schriftſteller eigen und gelaufig ge

macht haben; daß Sie in der Kenntniß und Uebung
der lateiniſchen Sprache ſchon ſo weit gekommen ſind,
daß Sie mit und auch ohne Hulfe eines Worterbuchs
ganze Stellen aus ſolchen Klaſſikern zu erklaren im

Stande ſind, welche, ihrem Stoffe gemaß, von
Jhnen konnen verſtanden und begriffen werden; ich
denke, daß Sie ohne allzugroße Schwierigkeit im
Stande ſind, Jhre Gedanken in lateiniſcher Sprache
auszudrucken; daß Sie bey Erklarung eines lateini—

ſchen Autors dar Eigne der lateiniſchen Sprache be—
zeichnen konnen, und anzugeben wiſſen, wie und

worlune
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worinne die deutſche Sprache von jener im Ausdrucke,

und in Wendung und Verbindung der Gedanken ab—
weiche; ich denke, daß Sie die deutſche Sprache
richtig reden und richtig ſchreiben, und alles dasjenige
ſchon abgelegt haben, was Sie Undeutſches aus der
Kinderſtube mit ſich gebracht haben; ich denke, daß

es Jhnen nicht ſchwer ſeyn werde, einen naturlich
ſchonen Brief aufzuſetzen und eine kleine gutgeſezte Er—

zablung niederzuſchreiben: Sind Sie ſo weit, ſo ha
ben Sie jene Bahn ſchon gebrochen, die Jhnen bey
weitern Fortſchritten die großten Schwierigkeiten in

Jhren Arbelten hatte in den Weg legen konnen.

Nun beſtehe Jhr ferneres Geſchaft nicht mehr
einzig darin, daß Sie die Stelle eines lateiniſchen
Schriftſtellers bloß wortlich uberſetzen, ſo wie man
Gtellen uberſezt, beh denen es nur um den Jnhalt
uberhaupt zu thun iſt; ſondern Jhre Bemuhung muß

dahin gerichtet ſeyn, daß Sie den ganzen wahren,
vollkommnen und eigentlichen Sinn Jhres Buchs
nicht nur erklaren, ſondern in allen ſeinen Eigen
thumlichkeiten, in ſeinem weſentlichen Ausdrucke voll

kommen durchdringen; daß Sie mit dem Geiſte des
Autors, mit ſeiner Denkungsart, mit ſeiner Vorſtel—
lungeweiſe, mit den kleinſten Schattirungen ſeiner
Seele, wie ſein Buch ſie darſtellt, ſo ganz bekannt
zu werden ſuchen, wie mit Jhrer eignen; daß
Sie ſeinen Hauptgedanken von allen Nebenideen ab—

ſondern, denſelben verfolgen, in ſeiner Quelle auf
ſuchen, in ſeiner einfachen wahren Natur betrachten,

F 2 und
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und dann von dieſer Simplleitat autgehen, und die
Bemerkung anſtellen, wie der Autor von ſeinenl
Hauptgedanken ausgegangen, wie er ihn eingekleidet,

wie er ihn vorgetragen, und welche Stellung und
Verbindweg er ihm gegeben habe, daß er dieſen ünd
keinen audern Eindruck auf Sie gemacht hat.

Sie muſſen die Schonheit, die Feinheit, die
Mannichfaltigkeit, die Erhabenheit, die Starke ein
zelnet Stellen ſtndiren; Sie muſſen Jhrem Autor
nachempfinden; ſeine Jdeen zergliedern und aus der

Verbindung heben; ſeine Empfindungen und das We
ſen dieſer Empfindungen prufen; das Erhabne, das
Edle, das Starke, das Große, das Nervoſe, das

Gefuhlvolle, das Maleriſche, das Prachtige, das
Einfache, das Naive ſtudiren; die Quelle jeder die
ſer einzelnen Schonheiten entdecken, und in Jhren

Verſtand, in Jhr Gefuhl, in Jhr Herz ubertragen.

Dieſe Vorſchriften, lieber Jungling, muſſen Sie
nicht nur bey Einem Schriftſteller, ſondern beh allen

beobachten, die Sie in die Hande nehmen. Her—
nach ſtellen Sie unter dieſen Schriftſtellern eine auf—

merkſame Vergleichung an, um die Eigenhelten eines
jeden, ſo wohl in Ruckſicht ſeiner Art zu denken, aus
findig zu machen, als das Eigenthumliche auszuhe—
ben, worin ſich jeder in ſeinem Vortrage, in ſeinen
Ausdrucken, in ſeinen Wendungen und Verbindun
gen, in ſeiner Art zu empfinden und Empfindungen
zu erregen, in ſeiner Haltung, in ſeinem Kolorite

und
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und in den tauſend Dingen von dem andern unter—
ſcheidet, die man leichter fuhlen, als mit Namen
bezeichnen kann.

Durch dieſe aufmerkſame Vetgleichung wird es
Jhnen leicht werden, denjenigen Schriftſteller ge—
nauer kennen zu lernen, welcher mit Jhrer Art zu
denken, das Gedachte vorzutragen, und mit Jhrer

Weiſe zu empfinden, am meiſten harmonirt. Neigt,
nach dieſer Prufung, Jhr Verſtand und Jhr Herz
ſich nach einem beſtimmten Schriftſteller, ſo untere
laſſen Sie ja den Verſuch nicht, den Jdeengang des
Autors, den Schwung oder das Einfache ſeiner Ein—

bildung, und die Weiſe mit Freyheit nachzuempfin

den, auf die der Autor empfindet und Empfindun

gen erregt.

Wenn Gie dieſe Uebungen in lateiniſcher Sprache

vornehmen, ſo huten Sie ſich vorzuglich, daß Sie
Jhre Gedanken nicht zuerſt in deutſcher Sprache auf—

ſetzen, und erſt dann Jhren deutſchen Aufſatz in das
Lateiniſche ubertragen: denn auf dieſe Art wird in
Jorer Arbeit der deutſche Zuſchnitt durchaus ſichtbar

bleiben, und die Ausdrucke ſelbſt werden nicht ſo ge—
wahlt werden, daß ſie das Eigenthumliche der latei

niſchen Sprache erhalten.

 Beſy ſolchen Uebungen muſſen Sie ſich gewoh—

nen, Jhre Aufſatze lateiniſch zu denken und jeden Ge—
danken gleich nach deni Gange und dem Genius der
lateiniſchen Sprache zu entwerfen. Wie nothwendig

ß 3 die
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die Beobachtung dieſer Vorſicht ſey, davon koönnen Sie
ſich ſehr leicht aus den lateiniſchen Schreibereyen uber

zeugen, die Jhnen hin und wieder im Drucke uber ver
ſchiedne Materien unter die Hande kommen; ſehr viele

dieſer Schriftlein tragen den Stempel der Germa—

nismen deutlich an der Stirn.

Dieſer Rath zur Nachahmung eines Schrift
ſtellers ſey aber nicht fur alle Kopfe gegeben; vorzug

lich nicht fur Jene, denen die Natur großre Vorzuge
des Talents ertheilet, und mehr Feuer gegeben hat,

und denen dieſe Talente und dieſes Feuer durch keinen
pedantiſchen Lehrer ſind verſchoben, oder erſtickt, oder
zuruckgeſchreckt worden: dergleichen vorzugliche
Kopfe konnen meiſtens keinem beſtimmten Schriftſtel
ler vollkommen Geſchmack abgewinnen; laſſen ſich

zu ihrem Nachtheile nie mit Feſſeln belegen: ſie ha
ben ihre eigne Art, Gedanken an Gedanken zu reihen,

ihren eignen Vortrag, eignen Ausdruck, eignet Ge
fuhl, eigne Weiſe, dies Gefuhl zu außern. Wenn
Sie daher, mein junaer Freund, ſo glucklich ſind,
ſo teichlich von der Natur begabt zu ſeyn, dann
huten Sie ſich vor Nachahmungen. Es glebt ohne
hin der Nachbeter ſchon genug und gering iſt das
Hauflein der Selbſtdenker und Originalkopfe.

Jn VRuckſicht der Uebung und der Auſſatze in der
deutſchen Sprache muß ich Jhnen die namlichen
Vorſchriften empfehlen: Zuerſt durchauc grammati
ſche Richtigkeit der Sprache genaue Bekanntiſchaft

mit
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mit ihrem Reichthum, mit ihrer zwar nicht gleich in
die Augen fallenden, aber doch wirklich großen Bieg—

ſamkeit, und mir ihren Eigenheiten; und hernach
kluge und dem Gegenſtande angemeſſene Wahl der

Einkleidung und des Ausdrucks. Jch konnte Sie
hier mit einer Heerde Regeln heimſuchen, von denen

die Halfte ſchon genug ware, Jhr Gedachtniß zu
uberladen, Jhren Verſtand zu verwirren und Jhren
Geſchmack irre zu leiten. Unter der Anleitung und
Aufſicht eines geſchmackvollen Lehrers werden Sie

aus ſchonen Stellen klaſſiſcher Schriftſteller die Ein
kleidung Jhrer geordneten Gedanken, und die Vor
ſchriften eines richtigen und kernhaften Ausdrucks ohne

Muhe lernen: er wird Jhnen in Beyſpielen zeigen,
wie der Ton und die Haltung des Stils dem Gegen
ſtande und ſeiner Abſicht muſſe angemeſſen, wie er
ſich im Ganzen gleichformig, und dabey doch man
nichfaltig, wie er bald lebhaft und ſtark, bald ſanft
und ruhrend, wie er kraftvoll und gedrangt ſeyn
muſſe.

Wahrend daß auf dieſe Art Jhr Geſchmack ge
reinigt und gebildet wird, werden Sie von ſelbſt die
Gebrechen der Schreibart kennen und fliehen lernen:

Sie werden das Weitſchweifige einer Deduktion, das

Dunkle einer Verordnung, das Nachlaßige einer Ab
bandlung, das Trockne einer Unterfuchung, das
Verworrne eines Bedenkens, das Schwulſtige und

Groteske einer Lobrede, das Abentheuerliche eines
Theaterſtucks und das Kriechende und Pobelhafte der

halbgelehrten Nachahmer im Tone der landlichen
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Joyben c. einſehen und in allen Jhren Uebungen
und Aufſatzen zu vermeiden ſuchen.

Um aber fur die Zukunft nicht nur nach Vervoll—
kommnung Jhres Verſtandes durch Fleiß und gute
Methode in Jhrem Studiren, ſondern auch nach
Veredlung Jhres Herzens zu ſtreben; laſſen Sie
mich noch meine Vorſchlage und meinen Rath an Sie—
ertheilen, wie Sie ſich als gute und rechtſchaffne
Junglinge betragen ſollen.

II.

Ohne Zweifel haben Sie von Jhrer Kindheit an
bis jezt manche herrliche Wahrheiten gehoret, uber

deren Werth und Nuzbarkeit es der Muhe lohnt,
Jhr reiftes Nachdenken zu erwecken.

Unter allen Wahrheiten und Wiſſenſchaften iſt
doch wohl die erſte, die erhabenſte! und nothwendigſte

die Religion, jene Gabe des Himmels, aus welcher
alle Hoffuungen eines deunkenden Geiſtes und eines

wohl zeordneten Herzens entſpringen. Oeffentliche

und geheime Aubetung der unſichtbaren Majeſtat,
Demuthigung des Herzens vor deni hochſten Weſen,
dantbare Betrachtung ſeiner Wohlthaten, und wile
liger Gehorſam gegen ſelinen heiligen Willen iſt
die Hauptſumme aller Religion: dieſe und die
Tugend hanagen daher aganz unzertrennlich von einan

der ab, und beyde zuſammen ſind nur Ein Ganzes.

Oder, was ware ſonſt Jhre Anbetung, wenn
ſie Jhr Herz nicht zu guten Handlungen geneigt und

willig
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willig machte? wenn Slie denjenigen, den Sie
anbeten, nicht hoher achteten, als die Gegenſtarnde

Jhrer unordentlichen Neigungen? Was ware
Jhre Demuthigung vor Gott, wenn Sie in getraum—

ter Unabhangigkeit, ſtolz auf Jhre Gaben, nicht
Hulfe von Dem begehren wollten, der alleln helfen
kann? Was ware Jhr Dank, wenn Jhr Mund
zwar Gottes Gute prieſe, aber Jhr Herz gieichgultig
und kalt ware gegen die Tugend, und Sie Handlun—

gen ausubten, welche den Worten Jhres Mundet
widerſprachen?

Heilig iſt Got; heillg muß auch Jhr Herz wer.

den, wenn Jhre Verehrung und Jhr Lebenswandel
Gott angenehm ſeyn ſoll. Sind Sie aber Sie ſich
ſelbſt, ſind Jhre unordentlichen Neigungen und Be—
gierden der Gott, den Sie ehren, und dem ſie leben:

wie niedrig und Jhrer Beſtimmung uneingedenk,
wird Jhr Herz an Dinge ſich heſten, die des Begeh—
rens eines denkenden Weſens unwerth ſind! Mit
welchem neidiſchen Blicke werden Sie auf das Wohl
Jhres Mitbruders hinſehen; wlie eifrig vlelleicht,
wenn Macht oder Liſt Sie unterſtuzt, ſeine Freu—
den ihm ſtoren, oder entreißen! Wie kalt und ohne
Gefuhl wird bey dem Elende des Mitmenſchen Jhr

Herz bleiben, wie unthatig Jhr Arm, wie ſtumm
Jhr Mund ſeyn, wenn Lindrung ſeines Elendes,
wenn wirkliche Unterſtutzung, wenn kluger Rath in
ſeinem Unglucke von Jhnen entweder Muhe fordert,

vOder Nachdenken, oder Aufwand! Wie ſchlecht

855 were
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werden Sie Jhre Pflichten erfullen, wie oft ſo gar
denſelben entgegen handeln, ſo bald eine Jhrer Nei—

gungen, Begierdeun und Leidenſchaften damit im Wi

derſpruche liegt:

Mit welchen edlen Gedanken dagegen und mit
welchen großen Empfindungen erfullt die erhabne
Wahrheit Jhr Herz: Es iſt ein Gott, welecher Him

mel und Erde gemacht hat, deſſen Meilſterſtuck der
Menſch iſt, der Sie kennt und liebt, und ſein Wohl—
gefallen daran hat, wenn Sie gut ſind, damit Sie
dadurch wahres Gluck und ſeine Begnadigung erhal
ten! Wie erhebt ſich Jhre Bruſt, wenn die Re—
ligion Jhnen Gott als Jhren Vergelter zeigt; wenn
ſie Jhren Blick uber das Grab hinuber leitet, Jhnen
neues Erwachen zu einem neuen Leben und in dieſem
die gerechteſte Vergeliung verſpricht, Belohnung fur

die Tugend und Strafe dem Laſter?

Wenn unreine Begierden zum Laſter Sie reitzen;
wenn der Sturm der Leidenſchaften in Jhnen wutet;

wenn die Lockungen des Verfuhrers zur Sunde Sie
rufen; wenn uble Gewohnheiten das Gute erſchwe—
ren; wenn mannichfaltige Umſtande Sie von treuer

Erfullung Jhrer Pflichten abhalten was kann
in allen dieſen Umſtanden Jhnen mehr Muth, mehr

Starke, mehr Ausdauer geben, Jhrer Pflicht, Gott
und der Tugend treu zu bleiben, oder wieder treu zu
werden, als die Religion durch die Wahrheit eines

allwiſſenden Gottes und einer zukunftigen gewiſſen

Vergeltung? o

Glau
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Glauben Sie's mir, guter Jungling! ohne Re—

ligion giebt es kein wahres, daurendes Gluck des
Lebens, keine wahre erquickende Ruhe des Herzens,

kein reines, beſeligendes Vergnugen auf Erden. Die
Religion iſt jene machtige Gabe des Himmels, welche

Menſchen zu Menſchen, zu Kindern des gutigſten
Gottes, zu Freunden des Himmels, und unter ein—

ander zu Brudern umſchafft; die Religion iſt es,
welche die Thronen der Konige und Furſten befeſtigt,
welche den Willen der Unterthanen den Geſethen un—
terwirft, und wider die gefahrliche Raſerey des Frey
heitstaumels ſchuzt, welche noch am meiſten das
Eigenthum und die Rechte des Menſchen gegen ge—
waltſame Anfalle ſichert, welche Familien und Freun
de, und Nationen verbinder und welche dem Elenden
und Unterdruckten Erretter und Wohlthater erweckt

kurz, ſie iſt und wird der edeiſte Segen des Himmels
fur den, welcher auf ihre holde Stimme hort.

Erhalten Slie ſich daher jene ewigen Wahrheiten
von dem Daſeyn eines machtigen, großen und guten
Gottes, von ſeiner Allgegenwart, von ſeiner Allwiſ
ſenheit, die das Jnnerſte Jhres Herzens durchdringt;
von Jhter Beſtimmung zu einem kunftigen, neuen
Leben, wozu Sie ſich durch Jhr gegenwartiges vor
bereiten muſſen; von einer unausbleiblichen Vergel—

tung, beſtandig gegenwartig: und die Reitze zum
Laſter werden ſchwacher, die Gelegenheiten zum Gu—
ten anziehender, der mit der Tugendubung verknupf
ten Schwierigkeiten werden weniger, und dieſe weni

gen leichter werden.

Wenn
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Wenn Sie von dieſen ewigen Wahrheiten durch—

drungen ſind, ſo kann fur Sie keine Muhe zu groß,
kein Kampf ſo heiß und keine Beſchwerde ſo unuber

wind'ich ſeyn, daß Sie ſie nicht ubernehmen ſollten:
beſeelt von den ewigen Wahrheiten der Religion, ge
ſtarkt durch ihre Beweggruünde zur Tugend und ihre
Verheiſſungen, wird jede Beſchwerde Jhren Augen

entſchwinden, ſo bald et darauf ankommt, die Pflich

ten, die Jhnen Jhr Beruf auflegt, mit Genauig
keit zu verrichten. Beſonders leicht wird Jhnen
alsdenn die Flucht vor dem Laſter, und die lebung
gerechter, menſchenfreundlicher, edler, weiſer und

guter Handlungen werden, wenn Sie Starke dazu
von Demſenigen erflehen, der ſeine Hulfe und Unter
ſtutzung denen verſprochen hat, die mit wahrem Zu—

trauen ihn darum bitten.

Nle, mein Theurer, ſollten Sie einen Tag, nie
ein wichtiges Geſchaft anfangen, ohne Jhr Herz zu
Gott zu erheben und von ihm ſeine Gnade und ſein

Gedeihen zu erflehen. Der Gedanke an Gott und
an unſre ganzliche Abhangigkeit von Jhm witd Sie
gewiß bewahren und ſtarken, daß Sie nicht vom
Wege des Rechts und der Tugend abwelchen. Zu—

gleich mag auch dieſe Bitte um Gettes Hulfe eine
Prufung ſeyn uber die Rechtmaßigkeit Jhrer Unter
nehmungen: denn konnen Sie mit freudiger Einſtim—
mung Jhres Gewiſſens ſich den gottlichen Beyſtand

erbitien, ſo mogen Sie ſich ſchmelcheln, daß Jhr
Vorhaben gut und edel iſt.

Jn
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Jn dieſem Vorbereitungsſtande muſſen Sie zu

gleich auch noch den moglichen Nutzen derjenigen Ar—

beit erwagen, die Sie vornehmen wollen: eine ſolche

Arbeit mag auch noch ſo eingeſchrankt und durftig
ſeyn, ſo hat ſie dennoch ihren wichtigen Vortheil, ſo
bald ſie zu Jhrer eignen, oder zur Vervollkommnung

Jhres Mirbrnders dient: denn alle Begebenhei—
ten, alle Handlungen, auch die kleinſten, han-
gen unzertrennlich zuſammen, und walzen ſich,
wie Waſſertropfen in einem Fluſſe, beſtandig fort
ins Unendliche: keine derſelben iſt von der andern
abgeſchnitten, keine unfruchtbar an neuen Folgen.

e

Die ganze weite Welt iſt zwar ein Tempel des
Allmachtigen, und an jedem Orte dringt das Flehen
eines redlichen Herzens zu Jhm: aber da wir nun
eigne Tempel haben, in denen wir mit Demuth des
Herzens Seine Majeſtat anbeten, Seine Vollkom—

menheiten bewundern, und ihm unſre Angelegenhei—

ten vortragen, ſo muſſen Sie ſich beſtreben, mit jener
Auſmerkſamkeit und Ehrerbietung, mit jenem kind—
lichen Zutrauen und Gefuhl von Liebe in den Tem—

peln Gottes zu erſcheinen, wie ein Chriſt erſcheinen
und ſich betragen muß, der von der Gegenwart ſei—

nes Gottes, von deſſen Macht und Große und von
deſſen Gute uberzengt, fur ſich und ſeilne Mitmen
ſchen Unterſtutzung und Gnade bittet und hofft, und
ſeinen Mitanbetern im Tempel Gelegenheit zur ehriſt

lichen Erbauung giebt.

Jezt



94
Jezt, in Jhrer zarten Jugend, lieber Freund,

fuhlen Sie die erſten Triebe, und die regſten Krafte
zum Leben; Jhre Bruſt iſt voll ſtarker Begierden;
das weiche Herz jedes Eindrucks fahig und empfang

lich: ſpaterhin kommen die ernſthaftern Jahre, in
denen man nicht mehr Bluthen, ſondern Fruchte von

Jhnen fordert, in denen Sie fur ſich und andere ar
beiten ſollen. Dieſe beyden Perioden Jhres Le—
bens hangen aber ſo genau zuſammen, wie
Fruhling und Sommer, wie Saat und Erndte.
Die Halfte des Menſchengeſchlechts wurde glucklicher

ſeyn, wenn die Jugendzeit beſſer und nuzlicher ange
wendet wurde: und Millionen wurden geſunder ſeyn,

und langer leben, wenn ſie nicht ſo ſruh, und nicht
ſo gewaltſam an der Zerſtorung ihrer edelſten Lebens

krafte gearbeitet hatten.

1 d

Werden Sie doch weiſe, bluhender Jungling!
Lernen Sie den hohen Werth der goldnen Ju—
gendjahre erkennen! Schrecklich und unchriſtlich iſt
der Wahn, als waren ſie Jhnen allein zum Spiel,
zur ſinnlichen Ergotzung, und zur Befriedigung Jh
rer ungeordneten Begierden gegeben. Fragen Sie
erfahrne und kluge Manner, und glauben Sie ihnen,
wenn dieſe Sie vor den traurigen Folgen fruher Ver

ſchulbdungen warnen. Oder ſehen Sie ſelbſt um
ſich: hier wird es Jhnen ein Bettler geſtehen, daß
er durch Nachlaſſigkeit, durch Verſaumniß ſeiner
Pflichten und durch luderliche Verſchwendung ſeines
Vermogens ſchon fruh den Grund zu ſeiner Armuth

gelegt
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gelegt habe: dort wird ein verachteter Beamter, im
Schweiße ſeines Angeſichts und mit einer zernagten Fe

der, das Bekenntniß ablegen, verſchleuderte und un
genuzte Jugend, vernachlaſſigte Studien ſeyen die
Urſachen ſeiner jetzigen Muhſeligkeiten und unuber
ſteiglichen Hinderniſſe in der Arbeit, worunter er ſich
zermartert: dort werden Sie einen verzweifelnden

Jungling erblicken, der mit Schauder an ſeine vori—
gen, dem Laſter gewidmeten, Tage zuruckſieht und
nirgends, nirgends Nuhe, Troſt und Hulfe findet:
dort werden; Gie im Lazareth, im Hoſpital, oder

ſonſtwo Elende genug finden, halb verdorrte oder ver—

faulte Menſchen, die ihr ganzet Elend aus ſfru
hen Ausſchweifungen herleiten muſſen.

Aufmerkſam, ſorgfaltig auſmerkſam mocht ich
Sie gern machen; mochte Sie gern uberzeugen, wie
wichtig und wie ſchadlich die Folgin mancher unuber

legten Handlung ſind, und wie unvermerkt ſich das
Laſter in Jhr Herz ſchleichen und dann als Gewohn
heit ſich aufdringen kann.

Jezt in Jhrem noch zarten Alter ſtehen Sie am
Schetdewege der Tugend und des Laſters! Um dieſem

zu entfliehen, ſuchen Sie ſich gute Geſellſchafter und
fliehen Sie, ſo viel als moglich iſt, die boſen. Fur
leztere halten Sie alle diejenigen, die, unter was
immer fur einem Vorwande, Sie von dem abzuzie—

hen ſuchen, was Sle als gut, edel und rechtſchaffen
zu erkennen ſind gelehrt worden.

Ver
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Verſchlendern Sie Jhre Zeit nicht mit Nichte
thun: vertandeln Sie die Stunden nicht durch elende
Zeitvertreibe, oder mit abwechſelnden Luſtbarkeiten,
welche die Krafte Jhres Geiſtes ſchwachen; ſeyn. Sie

frohlich, aber dabey dennoch arbeitſam; immer gutes

Muths, aber genau in der Erfullung Jhrer Pflich
ten; muntern und heitern Sinns, aber geinaßigt
mit vernunftigem Ernſte; fromm und iugendhaft,
aber nicht frmmelnd und nicht Aberglaubiſch; ſeyn

Sie gelehrig und laſſen Sie ſich von vernunftigen
und rechtſchaffnen Mannern gern zurecht weiſen.

O, wie viel haben Sie zu lernen wie koſtlich
ſind die Schatze der Weicheit! aber wie wenig wur
den Sie lernen, wurden Sie gelernt haben, wenn
Sie nur die feine Sprache und Sitten, die in der

großen Welt ublich ſind, verſtanderi; wenn Gie ſich
geſchmackvoll kleiden, jeden gangbaren Zeitvertrelb
mitmachen konnten; wenn Sie die galanten Schrift—

ſteller alle geleſen hatten; wenu Sie gar nur im
außerlichen Tugend heucheln und Rechtſchaffenhelt
lugen wollten und es Jhnen doch an wahrer
praktiſcher Weisheit fehlte, das iſt, an der Kennt
niß und Veredlung Jhres eignen Herzens, an der
Kenntniß und Schatzung der Menſchen und ihres
Werthes, um ſich im Umgange mit ihnen, im Ge
brauche der irtdiſchen Guter, bey allen Abwechslun

gen des Glucks und bey Verwaltung der Geſchafte, ſo

zu betragen, damit Sie Jhr eignes Wohl und das
Wohl Jhrer Mitmenſchen bewirkten und an Jhrer
immer wachſenden Vervolltommnung arbeiteten!

Nutzen
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Nutzen Sle daher nicht bloß den gewohnlichen

Unterricht Jhrer Eltern und Lehrer, ſondern gewoh—
nen Sie ſich uberhaupt zu eignem Beobachten und
Nachdenken: merken Sie auf das, was um Sie
herum vorgeht; ziehen Sie Kluaheitsregeln aus
Zhren eitgnen und den Fehltritten Andrer; horen Sie
gern den Rath verſtandiger Manner und fragen Sie
mit wißbegierigem Herzen nach dem, was Sie nicht

verſtehen.

Um dies alles deſto gewiſſer und mit weniger
Beſchwerde in Uebung zu bringen, halten Sie Ord—

nung in allen. Dingen, die Sie vornehmen,
Ordnung in Jhren Arbeiten, Ordnung in Jhren
Unterhaltungen, in Jhrem Anzuge, Ordnung in

allem, was Sie umgiebt und ſo welt ſich Jhr Wir
kungskreis erſtreckt. Der denkende, beobachtende
Mann ſieht gewiß allemal mit ungunſtigem Vorur—t
theile auf jenen Jungling, bey dem er im Aeußern
ſo wohl, als in ſeinen Handlungen, Unordnung
wahrnimmt: und gewiß, ein Jungling, in deſſen
Kleidung und ganzem Anzuge entweder Unreinlich—
keit, oder Nachlaſſigkeit, oder Unordnung, oder ge

ſchmackloſe Wahl hertſcht; in deſſen Zimmer Bucher

unter Kleidungsſtucken, und Schriften auf der Erde

zerſtreut liegen; in deſſen Schreiberey keine Sauber
keit, keine Ordnung, keine Korrektheit, in deſſen
Zeiteintheilung kein Maaß beobachtet wird, ſo daß
Ergotzlichkeit die Arbeit unterbricht, oder der
Arbeit wohl gar vorgeht; in deſſen Lebensart
jeder Zufall eine Lucke und jede Lucke eine Aende

lIII. Wand. G rung
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rung bewirkt o! ſo ein Zungling iſt gewiß
zu bedauern, ein rechtlicher Mann kann ihn nicht
aufrichtig ſchatzen: denn der gewiſſe Beweis gegen
ihn liegt in der untruglichen Erfahrung, daß auch in
ſeinem Herzen eine ſo große Unordnung herrſchen
muſſe, als man in ſeinem ganzen Wirkungskreiſe um

ihn her wahrnimmt. Und ein Herz ohne Ordnung
wlrd nur gar zu leicht der Aufenthalt ſchlimmer Be
gierden und Leldenſchaften, die auf das Beruhren
des kleinſten Zunders ſich ſchnell entzunden und in
verzehrende Flammen ausbrechen, die ſich denn viel
leicht in der Folge weder durch menſchliche noch gott
liche Geſetze mehr einſchranken oder loſchen laſſen.

Damit Slie, lieber Jungling, einſt der Fruchte
Jhrer Atbeiten, des Lohns eines wohlgefuhrten Le
bens in vollein Maaße genießen mogen, empfehl ich

Jhnen nochmale Achtung und Liebe fur die Reli
gion; Aeußerung dieſer ebe in allen Jhren
Handlungen; Ehrſurcht gegen den Allmach
tigen; kindliches Zutrauen zu dem Allgu—
tigen; ſtetes Andenken an den Allgegenwar—
tigen; Achtung, heilige Achtung gegen
Jhren Korper und gegen jedes ſeiner Glieder;

Sorgfalt fur Jhre Geſundheit; Be—
hutſamkeit und Auswahl Jhrer Freunde:
Eifer, gute Methode und Ordnung in Jhren
Studien; Maßigung, Ernſt und ſtrenge
Wahl in Jhren Erholungen, Vergnugungen
und Ergotzlichkeiten; Vermeidung des un

thati
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thatigen und des geſchaſtigen Müſſigganges;
Reinliehkeit im Anzuge; Ehrerbietung und
Andacht in der Kirche; Eingezogenheit,
ſtiles Weſen und Sittſamkeit auf der Straße
und an offentlichen Orten; Hoflichkeit im
Betragen gegen Andere und dann Hochechtung,
Dankbarkeit, Gehorſgm und Liebe gegen Jhre
Elitern und gegen Jhre ehemaliaen und kunfti—
gen Lehrer; wahre Erkenuitlichkeit gegen alle,
die mit ſo vielem Eifer fur Jhre Bildung und
Erziehung —kurz, fur. Jhr; Gluck, geſorgt
haben und noch ſorgen.
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4.

Ueber Gedachtnißubung auf Schulen.

Vom Herrn Rektor D. G. D. Koler.

Omnis diſeiplina memoria æonſtat. 9

c—o lange ich offentlich unterrichte, habe ich nie eine

ſcharfere Ecke in meiner ganzen Diſciplin gefuhlt, nie
großere und verdrießlichere Muhe gehabt, nie unan
genehmer und meinem Herzen weher mit den Schü
lern collidirt, als in den zur Uebung des Gedacht
niſſes beſtimmten Stunden. So ſelten findet man
heut zu Tag auch unter zahlreichern Haufen von jun
gen Leuten einen, der viel Gedachtniß, noch ſeltner

einen, der vlel Luſt zeigte, es zu uben. Tief zu
forſchen braucht man nicht, um die Urſachen davon
zu finden. Wohl hauptſachlich liegen ſie

1) in der Verzartelung und Entkraftung des
Mernſchengeſchlechts uberhaupt, und der Jugend be
ſonders. Keine der obern Selelenkrafte leidet eher
und ſtarker durch Schwachung des Korpers und Wol
luſte, als das Gedachtniß, weil zu ſeiner Organiſa
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tion dle meiſten feuchten und weichen Theile gebraucht

ſind, wie ſchon Ariſtoteles wußte. Furs andre

2) werden die Gedachtniſſe bey weitem nicht
mehr ſo geubt, wie vormals im vorigen Jahrhunderte

noch. Und bekannt iſte ja, daß unter den obern
Vermogen der Seele gerade das Gedachtniß die meiſte

Uebung erfordert, wenn es ſich gleich bleiben und
nlcht abnehmen ſoll. Seine Uebung ſcheint noöthig
zu ſeyn, ſeine Organe in der erforderlichen und geho—

rigen Weichheit zu erhalten, und mangelt dieſe, ſo

uflegen Verhartung und Erſtarrung dieſer Organe,

und mit ihnen Stumpfung und Erſchwerung ſeiner
Eindrucke zu erfolgen. Dagegen ſtarkt und ver—

mehrt es auch haufige Uebung auf der andern Seite
weit uber ſein naturliches Maaß hinaus. Es iſt mit
ihm, wie mit dem Magnet, der deſto mehr zieht
und tragt, je mehr man ihn ubt; und je weniger
man ihm anhangt, je leerer man ihn laßt, deſto
mehr von ſeiner Kraft verliert. Keine Seelenkraft

iſt wandelbarer als dieſe; auch hiervon liegt die Urſach

in der zartern und weichern Oraganiſation. Und
warum werden denn die Gedachtniſſe ſo wenig geubt?

Vornehmlich wohl, weil man meint, man konne es
zu ſeinem kunftigen Amte entbehren, und ſeine
Uebung bey jungen Leuten fur unnutze Matter halt.

Unter den vier Fakultaten bedarf ſein, wie man ge
meiniglich denkt, allein die theologiſche. Dieſes
Bedurfniſſes ohngeachtet konnen die meiſten, die ſich

dieſem Fache beſtimmt haben, ſchon auf Schulen

G 3 nicht
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nicht ſo viel uber ſich gewinnen, daß ſie eifrig, an
haltend und fruh dieſe Uebung trieben, und, in hohe—

rem Sinn, daran dachten duich dieſe Uebung in
ſich einen deſto nuzlichern Mann der Zukunft zu berel—

ten. Auffallend unterſchieden dachten die Alten von

dem Gedachtuuß Jhnen war es die Mutter alles
Wiſſens. Dies ſagt deutlich der uralte Mythus, der
die Maemeſyhne oder das Gedachtniß zur Mutter der“
Muſen macht Ohüe Gedachtniß ließ ſich damals

nichts anfangen. Es war die Baſis des hellern hoö
hern Denkens, großern und gelehrtern Wiſſens.

Schreibematerien und Werkzeuge hatte man langt

Zeit noch nicht, als man ſchon langſt angefangen
hatte, hohere Geiſtesvrodukte zu concipiren, und

dieſe in ſeine Mitwelt durch Faſſunag ins Gedachtnitz
zu verbreiten, und in die Nachwelten durch Tradi—
tion hinuber zu verſetzen. Selbhſt ob Homer ſeine in
weitem Plane angelegten Heldengedichte aufſchrieb

oder nicht, iſt noch icht rein ausgemacht. Alſo war
keine andere Hulfe, wenn man etwas wiſſen und
ſich zu eigen machen wollte, als es auswendig zu ler
nen, ſo lange man entweder gar nicht oder doch nur

mit großer Beſchwerde und Koſten ſchreiben konnte.

Aber ſelbſt als dies wenigern Schwierigkeiten unter
worſen war, wurden die Gedachtniſſe nicht verab
ſaumt. Kein Redner las ſeine, mehrere Stunden,
oft halbe Tage dauernde, Reden vom Blatte; kein
gelehrter Wettſtreit; keine Recitation geſchah vom

Papier z

v) S. Ueyne Opuſe. Il. p. 3o7. 8 ſq.

J
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Papier; lange Stellen aus den beſten Dichtern, Ho
mer, Euripides, lernte man zu Erhohung ſeines
Sinns, Erbauung und Beſſetung ſeines Geiſtes,
zum Vergnugen ſeſtlicher Nund- und Ticchgelange

auswendig. Einen ganz andern Rang hatte alſo das
Gedachtniß damals, als der armliche iſt, in dem es
jezt ſteht, da 20 Verſe Blutſchweis preſſen.

J) Eine dritte Urſache der jetzigen Vernachlaſſi
gung des Gedachtniſſes iſt wohl die falſche und ver

kehrte Art es ju uben. Kaum laßt man ſich jezt
zur Uebung deſſelben bringen; geſchweige daß man

die Kunſt ſtudirte, wie ſie am beſten anzuſtellen ware.
Und dieſe hatten und ſtudirten die Alten. Simoni
des Ceus, der Lyriker erfand ſie, Metrodor aus
Scepſis, Theodectes und andre bildeten ſie weiter

aus. Schade, daß uns keine Schrift erhalten iſt,
aus der wir uns von dieſer Kunſt naher unterrichten
konnten. Vermuthlich war darin auf Regeln ge
bracht, wie man am peſten und leichteſten auswen
dig lernen konnte. Wahrſcheinlich ſchopfte Quinti

lian daraus. Der giebt uns einiges Licht in dieſem
Dunkel. Dieſes Licht wird unten naher und ſorgfal
tiger betrachtet.

4) Die Einrichtung unſrer Staaten endlich, in
denen mundliche Beredtſamkeit' in ſo vielen Fallen
nicht mehr ſtatt findet, die Rechtsangelegenheiten
ſchriftlich verhandelt, ſo viele Reden und Relatis
nen in Gerichten, auf Schulen und Akademien und
ſonſt, ohne aufzufallen, vom Papier gehalten wer

G 4 den,
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den, wo es ſo viel Subſtituten und Nachhelfer der
Gedachtniſſe in ſo viel tauſend Buchern und Regi
ſtern mehr, als die Vorwelt hatte, giebt, dieſe Ein
richtung in einem Zeitalter. wo man Anſtrengung
mehr ſcheut, Gemachlichkeit mehr liebt als ſonſt, iſt
freylich ein vierter nicht ſchwacher Grund dieſer Ver
nachlaſſigung.

Dies und noch mehr macht uns begreiflich, wie
unſer Jahrhundert dem nachſt vorigen an intenſiver

und tiefgeſchopfter grundlicher Gelehrſamkeit und
Wiſſen ſo nachſtehn kann. Damals hatten Zucht
und Lehre mehr Strenge und Scharfe; die Uebun
gen der Geiſteskrafte, beſonders der Memorie, waren
laſtig, gewaltſam und ununterbrochen. Aber ſie
machten auch die qualende Zeit, die ſie verurſachten,

wieder gut durch die ſchonſten Bereicherungen des Gel

ſtes und Starkung ſeiner Krafte. Man kam weiter
und drang tiefer, als, in Ganzen genommen, jetzt;
die Maſſen von Kenntulſſen in einem Fache waren
trotz der wenigern und ſchlechtern Hulfsmittel und der

verkehrtern Lehrart, viel großer und nicht ſelten un
geheuer. Daß man unſer Zeitalter damit entſchul

digt, daß ſeine Gelehrſamkeit viel extenſiver ſey und
ſeyn muſſe, weiß ich wohl. Aber dieſe Entſchuldi
gung taugt wenig. Nahmen unſtre Gelehrten oder
Halbgelehrten ihre oft nicht recht verdauten und un
grundlichen Kenntniſſe aus allen Fauchern ihres Wiſ—
ſens zuſammen, ſie brachten ſchier nicht halb ſo viel
heraus, als ein Erasmus und andre ſelnes gleichen;

doch



105
doch was ſage ich als ein Erasmus, als einer von

den gewohnlichern, geringern Gelehrten jenes Jahr

hunderts.

Darf es aber wundern? Man tandelt und ſplelt
mehr in der Erziehung, raiſonnirt zu fruhe und mehr
als man ſollte, macht ſichs, der vielen Hulfsmittel
wegen, die man hat und giebt, leichter und beque—
mer, als man mußte; verdaut das Gelerute nicht
ſoe, und macht es ſich durch Gedachtnißubungen nicht
ſo zu eigen. Und am Ende war auch die damalige
Gelehrſamkeit nicht ſo einſeitig intenſivs. Man denke

nur an einen Grotius, Conring, Secaliger, Sal—
maſtus, Caſaubonus, Camerarius, die in ſo vielen
Fachern des Wiſſens bis zu einem Grade excellirten,
dem ſchwerlich ein jetziger, auch der fleiſſigſte Ge—

lehrte, ſehr nahe kommt. Wahrſcheinlich hatten ſie

die Fulle ihres mannichfachen Wiſſens ihrem Gedacht
niſſe meiſt zu verdanken. Man muß erſtaunen uber
die vielen ungeheuren Memoriten der nachſt vorigen
Jahrhunderte. Wo fande man jezt einen, der wie
N. Heinſius alle alte lateiniſche Dichter auswendig
wußte, der wie Saumaiſe alles aus dem Kopf und
ziemlich richtig eitirte, und, wie Caſaubonus, einen
ſo reichhaltigen Commentar, wie der theophraſtiſche
iſt, auf der Reiſe machen koönnte. Cben das iſt an—

wendbar auf die alte Welt, und in noch hoherem
Maaße. Da ware ja wohl kaum jemanod, dem nicht
eins der Wundergedachtniſſe des Cineas, Charma—

des, Hippias, Hortenſins, Caſar, Seneka Rhetor,

G 5 oder
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oder Porcius Latro, Cyrus und auderer bekannt
waren.

Die jetzigen Zeiten werden in Deutſchland nicht

viele Magiſter Libbas, die aanze Reihen gegebener
Zahlen der Ordnung nach oder umaekehrt gleich wie
der berſagen und im Kepf zuſammenrechnen konnen,

und in Jtalien nicht viele Sachierjs, die jede Predigt
gleich wieder von Wort zu Wert reeitiren, und mit,
dreven zugleich, ohne auf die Bretier zu ſehen,
Schach ſpielen konnen, dagegen aufzuweiſen haben.

Jndeſſen muſſen wir auch nicht vergeſſen, wenn wir
unpartheyiſch ſeyn wollen, daß in Deutſchland das
jetzige Jahrhundert, aanz beſonders aber der Zeit
theil, in dem wir leben, ſo viel ſonſt der ungrund
lichen Schwatzer, ſeichten Schwarmer, armlichen
Vielwiſſer durch die ſchlechtern Seiten unſer Diſciplin
und Erziehung wurden, alle im vorigen Jahrhun

derte an wahrer Originalitat und achter Eleganz ſeie

ner Kopfe weit ubertrifft. So zeigt ſich auch bey
ganzen Nationen die Wahrheit des Satzes: Je mehr
Gedachtnißwerk, deſto weniger Originalitat. Na—
turlich aber: das Gedachtniß drangt der Feder gar
zu gern die fremden Schatze ſeiner Magazine auf.
Vielleicht ware alſo die jetzige Abnahme der Gedacht
niſſe eine Veranlaſſung des Vorglanzes der Kopfe
Deutſchland's in unſrer Zeit. Doch weiß ich wohl,
daß die beſſere Seite unſrer Padagogik, die die Denk
kraft vorzuglich und mehr ubt, als ſonſt geſchah, die

immer

v) S. Muretus V. L. XIV. 12.
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immer ſteigende Ermunterung und Ehre, die den
Wiſſenſchaften von den Großen wiederfahrt, die Kan

tiſche Philoſophie und mehretes andre kraftig das
ihrige mitwirken. Vor 100 Jahren konnte keine
A. L. Zeitung geſchrieben werden, ſo wenig in Ruckt
ſicht des darin herrſchenden Geiſtes als des Stiyls.

Aber ich bin wohl zu weit ſeitwarts gekommen. Zu—
ruck alſo.

IJſt er wahr, wie ich denn hoffe, was ich vor—
hin von den ubeln Folgen ungeubter Gedachtniſſe

ſagte: ſo ware die Nothwendigkeit ihrer Uebung jg
bewieſen.

1) Daß es dem Theologen zu ſeinen Predigten,

dem Jurlſten zu den Citationen ſeiner Geſetze und
mundlichen Relationen, dem Mediciner, der vor
zuglich viel Gedachtniß des Zerſtuckten, Einzelnen,
braucht, zur Behaltlichkeit der mancherley Dinge

und Namen der Botanik, der Phyſiologie, der Ma—
teria medica, dem Philologen, ber es wenigſtens
eben ſo nothig hat, da fremde Sprachen, Gedaunken,

Sachen in großer Zahl der Gegenſtand ſeinet Stu
diums ſind, zum beſſern Faſſen des Einzelnen, Zu—
ſammenfaſſen des Ganzen und Concentrirung des All

gemeinern und Zuſammengehorigen unter Einen Ge—

ſichtsvunkt, dem Hiſtoriker zum beſſern Behalten
und Ordnen von einzelnen Factis und Jahtzahlen
und ihrer Maſſe, die herrlichſten Dienſte leiſte, glaubt

mir jeder leicht.

2) An



108

2) An jedem Lernenden beſtraft das Gedachtniß

ſeine Vernachlaſſiaung empfindlich. Er ruckt nicht
recht oder ſeinem, vielleicht ſonſt nicht ubeln, Kopfe

gemaß fort, bleibt faſt ſtehen, wo er ſteht, alles
fallt durch das weitlochrichte Sieb ſeines Gedacht
niſſes ſofort durch.

Soll z3) der Gedachtnißloſe offentlich reden, ſo
redet er elend und trocken, denn er muß vom Pa
piere reden. Seinem Anſtand fehlt das Freye, ſei
nem Weſen das Ueberredende, denn er iſt angſtlich,

er furchtet.ſich, ſtecken zu bleiben. Daruber denkt
er nicht an die Sachen, die er vorzutragen hat; der
beklemmende Gedanke: er konnte ſtecken bleiben,
ſchwebt ihm immer vor, und ſo fruchtet ſeine Rede
wenig oder nichts. Wer ſie im Gegentheil gut und
leicht auswendig lernen kann, hat allemal mehr Frey

heit und Gegenwart des Geiſtet, mehr Feuer des
Affeeis, Wurde des Anſtands, redet glucklicher, tref
fender und tiefer in die Herzen hinein.

H unglucklich iſt dann auch der Gedachtnißarme

daran, wenn er ſich durchaus auf etwas beſinnen ſoll.

Er hat wohl eine dunkle Jdee davon, aber ſie liegt
hinten im Horizont ſeines karglichen Wiſſens im Ne
bel. Er muß es nun aber nothwendig auffinden,
wenn er nur wußte, wo ers geleſen hat. 100 Bucher
werden umſonſt herum geworfen und durchgeſehen.
So gehn halbe Tage verloren, ohne ein anderer Pro
dukt als Schweistropfen vor der Stirne vom vielen

Suchen erzeugt.

So
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Seo mancher große. Gedanke geht 5) verloren, ſo

manche treffliche Sache und Handlung, von der man
las, ſchwindet dahin, manches Dutzend der ſchonſten

Bucher fließt wie Waſſer durch den Kopf, nichts bleibt

hangen, und kann, weil es gleich der Vergeſſenhejt
geopfert wird, nicht ſo auf Kopf und Herz würken,
als wenn es bleibender ware. Vieles, was zur rech
ten Zeit Troſt, Starke, Freude ſchaffen konnte, fallt

einem nun nicht ein; manches ſchiefe Urtheil wird

nun nicht berichtigt, weil man die Sache nicht
recht weiß.

4M

6) Der große Denker und Gelehrte ohne Ge
dachtniß bekommt den Schein des ſchiefen Denkers,

ſeichten Kopfs und Windmachers. Jſt von Gedacht
nißſachen die Rede, ſo urtheilt er leicht falſch, wejl

er unrechte Data hat, kaun aufgefodert keine rechte
Auskunft uber dac oder jenes geben, weiß wohl gar

das nicht recht und nicht ſo gut als ein anderer, was
er doch ſelbſt geſchrieben hat, muß darauf verweiſen,
weil er ſich nicht zu helfen vermag, irrt ſich oft
grob, wird, ohngeachtet er eiane und bey weitem

mehr Waffen, als der Gedachtnißfertige hat, der
nur mit geborgtem Gewehre ficht, von dieſem beh
einiger Ruhe und einigem Witze leicht ubermogt, zu

Boden geworfen, perſiflirt und beſchimpft, weil er
ſeine Waffen nicht in der Nahe hatte; und der Mann

von Gedachtniß, deſſen Kopf nur vom Naube alanzt,

der ſelbſt nicht weiß, warum er das oder jenes weiß
und glaubt, der elende Radoteur uberſchimmert ihn.

Noch
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Noch empfindlicher racht ſich 7) dae vernachlaſ

ſigte Gedachtniß an dem Candidaten, der examinirt

werden ſoll. Da ſteht er nun, war vielleicht fleißig,
faßte und wußte auch wohl das Einzelne, ails er vor
kam, genau und grundlich; uberſah das Ganze hell

und ſcharf. Examinirt ihn nun gerade einer, der
davon keine Notiz nimmt, oder ſich wohl gar freut,
den armen Candidaten zu peinigen, mehr uber for
melleren und einzelnen Gedachtnißktam, ſo macht

er den Janoranten und wird wohl gar abgewileſen.

5) Auch in Geſellſchaften und Cirkeln der Freude
druckt Mnemoſyne nicht ſelten ihre Nichtverehrer.
Oft iſt einer darum weniger fur die Geſellſchaft, weil
ſein Gedachtniß leer an Stoff zur Unterhaltung iſt:

es mußte denn in den anderun Geiſteskraften reichlicher

Erſatz dieſes Mangels liegen. Er fahlt dieſe Leere,
dies Unfeſte in ſich; dies Gefuhl beſchrankt ihn. Es
iſt von einem Geſchichtsfaetum oder etwas 'ahnlichem

Wiſſenſchaftlichen die Rede: Er kann nicht mitſpre
chen, weil er es halb oder ganz vergeſſen hat, oder
ſpricht er mit, ſo verhaut er ſich leicht; den kuhnen
impertinenten Schwatzer darf er nicht waägen, in
ſeine Schranken zuruck zu weiſen, well er ſelbſt nicht

Beſcheid weiß.

Hy) Kein geringes Moment iſt endlich, daß andre
Seelenkrafte unter dem Mangel des Gedachtniſſes lei

den. Die Denkkraft und das Urtheilsvermogen
hat nicht genug Materie, ſich zu uben. Das Ge—
dachtniß iſt gleichſam das Magazin, woraus jenes

ſeine
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ſeine Materlallen nehmen muß. Jſt nun a) der
Schatz der Jdeen und Kenntniſſe im Gedachtniß ge
ring, ſo kann der Verſtand auch wenig veraleichen
und unterſcheiden, und eben darum konnen ſich wenig

neue Begriffe in ihm erzeugen. Und machtigen Ein
fluß hat doch gewiß auf Bildung des Verſtandes das
Maaß und die ſeltnere und oftere Abſtraction neuer,
ſelbſt gefundener Jdeen, erzeugt durch altere, die
vormalsz von auſſen her in den Schatz des Gedacht—
niſſes kamen. Iſt er b) dunkel und verworren, ſo
geht der Verſtand fehl, ſchließt irrig, wirtd durch
falſche, dunkle, widerſprechende Vorſtellungen geblen

det, getauſcht und geſtumpft.

Verſtand ohne Gedachtniß iſt wie ein Bogen

ohne Pfeile, wie ein Wagen ohne Fracht. Ohne
Gedachtniß iſt die Gallerie der Einbildunaskraft lange

nicht ſo bildervoll, denn es erſtreckt ſich ja auch auf
außere Empfindungen mit, und aus ſeinem Vorrath
nimmt die Einbildunaskraft eine aroße Menge bilde
licher Vorſtellungen; oder ihre Bilder haben mehr
unwahres, uniachteres Colorit und ſind oft matter

ohne Gedochtniß. Jhr' Sohn Witz fullt aroßten
theils ſeinen Kocher aus dem Zeuehauſe der Memorie.

Er nimmt aus dem Gedachtniß Bilder und bringt ſie
in auffallende Verbindungen. Erinnerung ehne Ge
dachtniß giebt dem quten Kopf und arundlichen Ge

lehrten den falſchen Schein des eitlen und ſeichten
Pralers, iſt ungefahr ſo managelhaft, als wenn man
nicht fragen und nur antworten kann. Soll er ſelbſt

uber
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uber etwas genau unterrichten, da wird er verlegen

und kann nicht fort; thuts ein anderer, da beſinnt
er ſich, daß er alles ſchon geleſen hat und weiß. Und
oft trifft ſichs, daß Erinnerung und Gedachtniß nicht
beyſammen und die erſte das Eigenthum der ſchnell-
ſten und ſcharfſinnigſten Kopfe iſt. Dieſes leidende
Vermogen iſt wahrſcheinlich keine Function des Ge

hirns, ſondern eine innere Kraft der Seele, die
ihrem Weſen nach ſich ihrer vormaligen Gedanken be
wußt werden muß, ſo bald ſie aufgeregt werden. Je

ſtarker und tiefer alſo das Nachdenken war, deſto
lebhafter muß auch die Erinnerung, und darum mit
dem ſcharfſſten und ſtatkſten Verſtande auch die lebhaf

tefte und ſtarkſte Erinnerung verbunden ſeyn. Die
ſen Unterſchied der Krafte und ihre Verbindungen
ſahen ſchon Ariſtoteles und Plutarch ein Wir
hatten alſo viel Aufforderungen, unſer Gedachtniß
aufs beſte und fleiſſigſte zu uben.

Man wendet uns vielleicht ein, ſelten waren die

drey Hauptkraſte der Seele, Verſtand, Gedachtniß
und Einbildungskraft in einem und demſelben Gehirn
von hervorſtechender Starke. Wo viel Gedachtniß
ſey, befande ſich ſelten großer Verſtand, und ſelten
habe der Mann von ſtarker Jmagination ſo wenig
ein großes Gedachtniß als viel Urtheilskraft. Es
ſey alſo zu befurchten, man beſſere und ſtarke die

eine

v) Jener Tom. J. p. 1451. de mem. et remin. Dieſer
T. L p. 1759. in Cat. min.
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eine auf Koſten der andern. Dies hat allerdings viel
wahres; denn wenn die Fibern und Werkzeuge det
Verſtandes kalt, trocken, ſprode, aber fein dabey; die

des Gedachtniſſes weich, zart und feucht ſind, ſo iſt wohl

ſchwerlich dieſe verſchiedenartige Miſchung, die durch

den ganzen Korper nur einartig zu ſeyn pflegt, in
dem Kopfe ſo, daß dle Funktionen beyder Kraſte ſeht
vorzuglich und vollkommen werden konnten. Das

lehrte mich die Erfahrung bey den Schulern. Ge
meiniglich machten die von beſſerm Gedachtniß und

ſchwacherer Urtheilskraft die lateiniſchen Uebungsſchrif

ten viel fehlerfreher und beſſer nach den Regeln der

Grammatik, die Denkenden und von ſchwucherm Ge
dachtniß fugten ſich viel ſchlechter und ſchwerer in die

Sprachregeln, und machten grobere Fehler, uber—

trafen die andern aber in Ueberſetzen und richtiger
Darſtellung des Sinnes einer Stelle. Aehnlicher
Weiſe iſt vielleicht darum eine ſtarke Einbildungskraft
ſelten mit vorzuglichem Urtheil und Gedachtniß ver—

bunden, weil die Hitze des Bluts und Gehirns, die
es doch wohl hauptſachlich iſt, welche lebhafte Phan

taſien erzeugt, ſich nicht mit der Kalte und Feinheit
der Verſtandsfibern und mit der Weichheit und Feuch—

tigkeit der Gedachtnißwerkzeuge vertragt. Jenen
nimmt das zu heiße Blut die nothige Kalte und die
dadurch zu bewirkende Spannung; loſet ihre feinern
Thelle durch die Hitze auf, vergrobert und verbrennt
ſie; dieſe macht ſie trockner, harter und zu ihren Ver—

richtungen minder geſchickt. Die Einbildunackraft
uberſtromt gleichſam vermittelſt der in den Kopf tre

LII. Band. H tenden
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tenden großern und heiſſeren Blutmaſſe die andern
beyden Krafte, engt ſie dadurch ein, druckt ſie,
nimmt ihnen ihre gehorige Nuchternheit und gemein—

ſchaftliche Kalte, und durch den großern ſinnlichen

Reiz ihrer Vorſtellungen, durch die Menge und Leb—
haftigkeit der Bilder, die ſie vor der Seele vorbey
ſchwarmen laßt, empfiehlt ſie ſich ihr mehr als jene,

und obruirt den trocknen Verſtand und das phlegma.

tiſche Gedachtniß. Beſtatigte die Erfahrung diet
nicht, ſo wurde dies Hypotheſengewebe um ſo gewag

ter ſcheinen, je kitzlicher es iſt, uber etwas zu reden,
was Einwirkungen der Seele auf den Korper betrift

und umgekehrt. Sonderbar aber ware es, wenn wir
das uns bindern ließen, aus unſern Seelenkraften zu
machen, was wir konnten, und wenn wir uns ein
bildeten, die drey Krafte der Geele ſteckten gleichſam
in eben ſo viel Kammern, und eben ſo viel mußten

die andern an Raum verlieren, als etwa eine davon
an Ausdehnung gewonne.

Wohl zu merken, es wat vorhin nur von einer
ſolchen Miſchung der Safte im Kopfe die Rede, daß
dadurch, wo nicht der vollkommenſte, doch ein ganz
vorzuglicher Grad davon eher erreicht wurde. Und
das wird hochſt ſelten der Fall ſeyn, vielleicht bey
dreyen nicht unter ganzen Millionen. Es laßt ſich
ja doch wohl ganz gut dabey denken und damit ver—

einigen, daß die Seelenkrafte minder heterogen zu
ſammengeſezte Werkzeuge haben, und doch alle aus—

gezeichnet ſtark ſind. Jhre haufigere Uebung und

Agita
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Agitation und die dadurch bewirkte, ihren Beſtim—
mungen gemaße, Spannkraft, oder Biegſamkeit
kann ja wohl, die Erfahrung beweiſts auch
Urtheil und Gedachtniß ſcharfen und ſtarken, ohne
Nachtheil der einen oder der andern Kraft. Nur
die Einbildungskraft nicht, deren Bilder uber den
hochſten Grad deutlicher Lebhaftigkeit hinaus dunkler

und verworrener werden. Dieſe geht dann in Schwar

merey, und von da zum Wahnſinn uber, und wird
nicht leicht ohne Koſten der andern Krafte heller und
lebhafter. Zudem iſt auch ein Kopf mit einer ſtark
hervorſtechenden dieſer drey Krafte und ganz vorzug—

lich hohem Grad derſelben immer einſeitiger, ſchiefen
Richtungen weit ausgeſeiter, als ein andrer, der
aiwar keine davon in ſo hohem Grade beſizt, wie jener
ſeine einzelne, aber von allen zuſammen beſſer und
gleichmakiger bedient wird.

Die Produkte eines ſolchen Kopfes ſind ſicher
mannichfacher in ſich ſomohl, als außer ſich, und
vollkommner.

Schreibt oder dichtet er ein Werk, in dem dle
Einbildungskraft ſeiner Feder praſidirt, ſo wird das
Urtheil ſie lenken, daß ſie nicht in die Gebiete des

Schwulſtigen, Uebertriebenen und der Schwarmerey

gerathe, ihre Halbideen berichtigen und erganzen,
ihre Phantome ernuchtern; das Gedachtniß wird
ihren Stoff vermehren, ihr wahrere Jdeen und Bil
der leihen, und ihr durch dieſe Winke geben, nicht
aus den windigen Gebieten ihrer Schoöpfung zu dreiſt zu

H 2 neh
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nehmen, ſelbſt ſich Bilder unbehutſam zu ſchaffen, in
ihre betrugliche Luft unvorſichtig zu greifen, und
ſie erinnern, nach dem Muſter der Natur ihre Bil—

der zu formen.

IJ ſſt es ein Werk, wo kuhler forſchender Ver—
ſtand die Feder leiten muß, dann beſtreuen Einbil—

dunaskraft und Gedachtniß mit Blumen, und machen
lieblich ſeinen trocknen, einſormigen Weg, gebeu
Licht und Leben ſeinem Dunkel und Eruſthaftigkeit,
machen die abſtrakteſten Wahrheiten deutlich, ange—

nehm und einganglich, und thun viel, ſie nuzlich zu
machen. Jene macht ihn geſchmeidiger und dieſes
richtiger, ſcharfer und ſichrer ſeinen Gang.

Wird viel Gedachtniß beſonders zu einem Werk
erfordert, denn nie darf eine Feder von ihr ab
hangen, wenn ihr Produkt nicht Kompilation wer—

den ſoll dann giebt ihm der Verſtand Originali-
tat, Zuſammenhang, Geiſt und Jntereſſe, die
Phantaſie, deren Hulfe aber mit Vorſicht und ſpar

lich zu gebrauchen iſt, Anmuth und Reitz, bemerki
und zeigt neue und intereſſante Situationen, auffal
lende Junkturen, und entdeckt nicht ſelten die ſchon

ſten Verhaltniſſe und Discrepanzen.

Nun kann ich einige Regeln folgen laſſen, wie
man ſich das Auswendiglernen erleichtern, und
wie mans bequem machen konne. Jch empfehle
ſie dem Jungling, dem die großere Bildung ſeines
Kopfs ſeinem Zwecke gemaß warmer anliegt. Zum

Theil
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Theil find ſie Reſultate meines Nachdenkens und mei

ner Erfahrung, zum, Theil aus Quintilian

1) Lernen Sie anfangs nur wenige und leichte
Sachen auf einmal auswendig. Das leichteſte ſind

immer Gedichte, beſonders in der Mutterſprache.
Das Versmaaß, der Takt, der melodiſche Ton und
ſelbſt die außere Geſtalt machen ſie behaltlicher. Neh

men Sie etwa zuerſt nur ſehr wenig Verſe, und ler-
nen dann von Zeit zu Zeit immer ein paar mehr.

Und ſie werden finden, daß ſie durch fleiſſige an
haltende Uebung in der Zeit zo lernen, mit, der ſie
ſonſt fur io kaum auskamen. Der beruhmtt Eſthor,
der es ſo machte, verſchaffte dadurch ſeinem Gedacht

niß zulezt einen außerordentlichen Grad von Starke.

2) Haben Sie's ſo weit gebracht, daß ſie zo bis
40 Verſe ohne große Beſchwerde lernen konnen; dann

theilen fie iht Penfum in einige Abſchnitte ein, und
lernen jeden beſonders. Machen Sie aber nicht zu
viel dieſer Abſchnitte; ſie brauchen ſonſt mehr Zeit,
und das Zuſammenknupfen der Abſchnitte wird eine

neue großere Beſchwerde. Nehmen Sie aber auch
nicht das Ganze auf einmal. Auch ſo danert die Sache

langer und wird laſciger, weil die Wirkung des Ge
dachtniſſes, dem ſo viel Jdeen auf einmal zu faſſen
ſchwer wird, uicht ſo kraſtig ſeyn kanu.

3) Lernen Sie laut, und mit Wohlklang. Die
auf einander folgenden Tone verketten die Worte durch

H 3 ihr9) L. 2.
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ihr Melodiſches mehr an einander, formiren Horbil
der, wenn ich ſo ſagen darf, und machen die Arbeit
durch dieſe Verſinnlichung um ein Großes leichter.
Auch wehrt das laute Lernen der Zerſtreuung durch
fremdes Gerauſch.

4) Stellen Sie ſich Jhr Stuck bildlich vor, faſ
ſen Sie genau im Bilde die Figur der erſten Worte
eder Buchſtaben, der einzelnen Abſchnitte oder Perlo
den oder Verſe. Sie werden ſle dann leichter behal
ten, wenn Sie ſie durch allerhand zwiſchen ihnen
wahrgenommene Verhaltniſſe an einander knupfen.
Fangen ſich z. E. zwey auf einander folgende Ab

ſchnitte mit A. und B. oder mit demſelben Buchſta
ben an: ſo wird dieſe Folge des Alphabets oder dieſe
Gleichformigkeit, und ſelbſt die Figuren der Worte
und Buchſtaben und Seiten, dem Gedachtniß ſehr
viel helfen. Drum iſts gut, nur aus einem Exemplare
Einer Edition, ja nicht aus zwey verſchiednen Aus

gaben eines Buchs, deren Seiten und Schrift ver
ſchieden ſind, zu lernen. Lokalmemorie oder bildli
ches Gedachtniß iſt ein treffliches Hulfsmittel und

Surrogat beſonders fur die, deren Einbildungskraft
pravalirt Liegt etwa in einem Abſchnitte eine Haupt
idee, ein vorſtechendet Bild; ſo ketten ſie dieſe durch
irgend ein zwiſchen ihnen aufgefundnes Verhaltniß
an einander. Jn Acht aber muß man ſich nehmen,
der Bilder nicht zu viele zu ſchaffen. Jhre Reihe
wird ſouſt zu lang, zu vlelgliedrig, und ihre Folge
gehorig zu faſſen macht dem Gedachtniſſe doppelte

Wuhe,
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Muhe, und heißt uberflußige Sproſſen in die Leiter
machen. Die Alten, die von dieſer Regel vorzug
liche Anwendung machten, ubertrieben die Sache,

und fielen ins Lacherliche. Senſt iſts nicht zu laug
nen, daß in gehoriger Art und Maaße davon gemach
ter Gebrauch ſehr heilſam jſt und gut zu ſtaten kommt,
aber mehr a) wenn nicht wortlich auswendig gelernt
wird, b) wenn uns mehr einzelne, Sachen auf einmal

geſagt werden, die wir behalten ſollen. Dann dlie
Hauptjdeen nur ſinnlich verkleidet, etwa durch Ohr
oder Jmaginatiou in Verhaltniß gebracht, und ſie

werden leicht behalten werden. e) Wenn wir eigne
Ausarbeitungen auswendig zu lernen haben. Dann
haben wir mehr Macht, und kounens uns nach unſerm

Sinn und Jdeengang leichter und bequemer machen.

Ein Prediger iſt mir bekannt, der die Hauptſatze ſei
ner Predigten ſich ſo verſinnlichte, und anſtatt des
Konzepts eine Reihe Bilder nach der Ordnung der
Predigt hinter einander ſchrieb oder mahlte. Schwer

lich wird aber dieſe Weiſe allgemein werden, indem
ſie eine ſtarke Einbildungekraft vorausſezt; die erſtere

dagegen iſt gewiß jedem Kopf anwendbar.

5) Lernen Sie, wo moglich, nichts, ohne das

zu denken, wus ſie zu lernen haben. Dies ailt vor
nehmlich von eignen Arbeiten, bey denen oft ein ge—
ſundes Urtheil ein guter Vicar des Gedachtniſſes ſeyn

kann.. Eine gut eingetheilte Rede, ein wohl ange
legter Plan, ein naturlicher und leichter Jdeeügang

wird ſchon in ſich ſelbſt leichter zu behalten ſeyn.

H 4 Denkt
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Denkt nur derjenige, der offentlich reden ſoll, ſeint
Sachen orbentlich und ſcharf durch, macht ſich eine

ggute Ueberſicht und Diſpoſition des Ganzen: ſo wird

er nicht leicht in der Folge der Hauptgedanken fehlen,

bey einiger Gegenwart des Geiſtes wird er furchtlot
denken an das, was er ſpricht, hatte er auch kein
großes Gedachtnig. Bey fremden Geiſtesprodukten
geht dies ſchon nicht ſo an; denn deren Jdeengang
iſt uns fremd. Sollen wir immer zugleich denken,
was wir lernen: ſo muß Ekel erfolgen aus der haufi
gen Wiederholung derſelben Gedanken. Und bedie—

nen wir uns zugleich der Hulfe bildlicher Vorſtellun

gen: ſo glebt dies der Ungleichartigkeit der Hulfe we
gen, beſonders bey haufigen und ſchnellen Abwechſe-—

lungen, ein ſolches Wirrwarr im Kopfe, daß mit
dieſem in einander geflochtenen Dienſt der beyden an
dern Krafte dem Gedachtniß ſo viel wie nichts gehol

fen iſt. Mir wenigſtens wart ſchlechterdings nie
monlich, das Urtheil ſogleich zu Hulfe zu nehmen.
Nur erſt, wenn ich eine Aufgabe fertig konnte, be
diente ich mich ſeiner, wenn ich irgendwo ſtehn blieb,

beſann mich auf den Zuſammenhang der Jdeen, und
half mir dadurch wieder ein. Aber bildliche Vorſtel—
lungen zu machen zur Erleichterung, mußte dann auch

nicht weiter nothig ſeyn.

6) Bemuhen Sie ſich, von allem, was Si—
leſen, recht deutliche Begriffe ſich zu verſchaffen und
es recht zu verdauen. Die dadurch aufs Gedachtniß
gemachten Eindrucke ſind tiefer, ſcharfer und verwie

ſchen
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ſchen ſich nicht ſo leicht, als halbgefaßte Jdeen, und
bedurfen nicht immer eine Wiederholung zu ihrer Er—

neuerung. Scharf denken und genau und vollkom
men faſſen, heißt zugleich die Memorie uben.

7) Verſchaffen Sie ſich oder erneuern Sie ſich die
Begriffe von allem, was Sie noch nicht wußten oder

vergaßen, mit dem Lerneifer und dem Ehrgeiz, der
keinem Muſenſohne fehlen kann, ohne ihn zu be—
ſchimpfen, und dieſer wird ſchon die Jdeen ohne Wie
derholung auf Dutzende von Jahren, ja auf Lebens

zeit feſt in ihr Gehirn heften. Dieſer edle Sinn
half einmal einem trefflichen mir ewig unvergeßlichen

Jungling ſo weit, daß er tiefe und ausgebreitete
Eprachkenntniſſe bloß durch ihn ſich erwarb. Wußte

er etwas nicht, ſo zog ihn die Neuheit der Sachen
an, daß er es feſt faßte; war ihm etwas entfallen,
ehrgeijiger Verdruj daß ers gewiß nicht wieder ver

gaß. Und ſo lernte er Myriaden von Worten, ohne
je Vocabeln auswendig gelernt zu haben.

8) Nehmen ſie das aufgegebene Penſum gleich

vor, und wiederholen es alle Tage ein oder etliche
Mahl, wie man denn uberhauot alle Tage die Me—
morie uben muß, wenn ſie groß werden ſoll. Feh—
lerfreyer werden Sies dann herſagen konnen, und
Jhr Gedachtniß wird dann den intendirten Zweck we—

niger verfehlen, als wenn Sie nach der fehlerhaften
und unzweckmaßigen Weiſe der meiſten, jungen Leute

turz vor dem Herſagen fluchtig und halb uberlernen.
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und weiter an keine Wiederholung denken. Bey die
ſer verkehrten Art bleibt Jhr Gedachtniß ſchwach und

arm, wie es vorher war, wird um nichts beſſer,
und es iſt Schade um die viele Zeit und Muhe, die
man damit verliert; denn naturlich ſind die auf das
Gehirn gemachten Eindrucke ſo flach und oberflachlich,

daß ſie bald wieder verſchwinden. Soll aber eine
Jdee, beſonders eine Jdeenkette im Gedachtniß blei
ben, ſo muß ihr Eindruck von Zeit zu Zeit wieder
bolt, und jeder ins Gedachtniß gelegte Schatz zuwei

len revidirt werden.

9) Beym Herſagen erlauben Sie ſich doch nie
ins Buch zu ſchielen, oder ihren Beyſitzern, ihnen
zuzufluſtern. Sie konnten ſich wider die Wahrheit.
lelcht bereden, Sie hatten es beſſer inne, als Sies
wirklich haben, und am unrechten Orte, wo es keine
ſolche Schlelchhulfe giebt, dafur leiden muſſen. Auch

werden Sie nie recht fertig auswendig lernen, weil
Sie ſich immer auf fremde Hulfe verlaſſen, und dar
uber nie Jhr Gedachtniß ſtrenge aben und durch dieſe

Uebung ſtarken. Wer durchaus das Binſengeflechte
nicht laſſen will, wenn er ſchwimmen lerneu ſoll.,
und ſich nicht entſchlleßen kann, ſich an andere nicht

zu halten, wenn er doch gern Schlittſchuh laufen
mochte, lernt ſein Lebtag nicht ordentlich ſchwimmen

und Schlittſchuh ſaufen.

10) Ob ſie des Morgens oder des Abende am
bequemſten auswendig lernen, ſcheint zweifelhaft,

und die Sache hat zwey widrige Seiten. Elnige
ſind
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find fur den Morgen andere fur den Abend

J.

Die Vertheidiger des Morgens fuhren an, daß dann

das Gedachtniß noch leer ſey. Das gelernte hafte
beſſer, ſagen die, welche fur den Abend ſind. Die
Bilder druckten ſich beſſer ein. Beyde haben wohl

zugleich Recht und Unrecht. Wahr iſts, das Ge
dachtniß iſt fruh Morgens ſtarker, ſeine Werkzeuge
erfriſcht und ihnen neue Spannkraft ertheilt durch die
vorhergegangene Nacht; es iſt noch ungeſchwacht und

unbeunruhigt durch vorhergegangene Eindrucke. Dieſe

Eindrucke ſind tieſer. Es nimmt ſie leichter an und
wirkt mit unzerſtreuter Kraft; nicht mindeẽr waht
iſts vielleicht, daß die lezten Jdeen des Tags, beſon
ders wenn ſie gefliſſentlich und gewaltſam dem Gehirn

eingepragt werden, tiefen Eindruck auf daſſelbe ge—
winnen, weil keine andere folgen, die ihn ſchwachen
konnten, und die Seele traumend noch ſich mit die
ſen Jdeen beſchaftigen kann. Aber eben ſo gut ſind
auch die Nachthelle beyder Zeiten unſtreitig. Was
des Morgens gelernt wird, verwiſcht ſich leichter, weil
die folgenden Jdeen des Tages ihre Jmpreſſion leich—

ter ſchwachen ünd loſchen, und was das Gedachtniß

noch des Abends faſſen ſoll, wird ihm ſaurer, weil
ſeine Fibern ſchlaffer und minder elaſtiſch ſind. Zu
den ſtrengern Gedachtnißarbeiten ſchickt ſich indeß der

Morgen beſſer, als der Abend, an dem die Seelent
krafte ausruhn und abgeſpannt werden muſſen. Da

muß
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muß man ſie nicht noch gewaltſam uben und ihnen
ſolche Arbeit zumuthen, und wenn et noch ſo wahr
ware, daß die Nacht, der Meynung der Alten nach,
die Mutter des Gedachtniſſes ware, und die lezten
ihm empfohlenen Jdeen tiefer in das Gehirn ein
druckte. Um dieſen Vortheil nicht zu entbehren,
braucht man aber keine expreſſe Gedachtnißubung, ſone

dern ſorgfaltiges Nachdenken uber irgend einen Ge
genſtand, der denn auch ſich tiefer imprimiren wurde.

Den eben angefuhrten Nachtheil kann man ja auch
leicht vermeiden, und ihren Vortheil mit dem der
Abendubung verbinden, wenn man das des Morgens

auswendia gelernte des Abends einige Mahl wieder—
holt. Sonſt ware das leichtfaſſende Gredachtniß fur
die Abendubungen und das leicht behaltende fur die
Moragenubungen am geſchickteſten und geſtimmteſten,
well arade die verſchiednen vorzuglichen Seiten beyder

Gedachtnißarten den Mangeln beyder Zeiten am
leichteſten abhelfen wurden.

11) Lernen Sie ſchone Stellen aus Dichtern und

Proſaiſten und keine Vocabeln auswendig Jene
bilden Jhren Kopf und Jhr Herz, und geben Jhrem
Gedachtniſſe die ſo] nothige affoclirende Kraft; dieſe

auswendig zu lernen, verdrehet und verdirbt es, be
fordert dieſe Kraft nicht, qualt auf eine gewaltige
Weiſe den denkenden freyen Menſchen, ohne entſchie

den

2 Gegen das Voeabelnlernen iſt auch der ſelige Geüner z
dafür Herr Prof. Buhle in Braunſch. Journal 1788

III. p. 282.
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den zu nutzen. Denn daß man ſagt, dadurch behalte
man das Linzelne, als Worte, Namen, Jahrzahlen
beſſer, iſt unbewieſen, ſo pſychologiſch als empiriſch.

Wahrer iſt, daß bey einer ſolchen Gedachtnipubung

der Verſtand Geſahr lauft, von ſeiner Scharſe zu
perlieren.. Alle Gedachtnißimpreſſionen ſiud auch tie
fer und behaltbater in Aſſociation mit andern, der
Abſicht der Gedachtnißubung gemaß, als vereinzelt

12) Außtzt dieſen innern Mitteln, die ich zur
Etarkung des Gedachtniſſes vorgeſchlagen habe, giebt

es auch einige außere, als Bewahrung des Korpers
vor allen zehrenden und ſchwachenden Luſten und ver

nunftiger Gebrauch Gedachtniß ſtarkender Speiſen und
Apothekerwaaren. Dajzu wurden gehoren Zwiebeln,

Senf polatiliſche Salze u. ſ. w.
Dleſe 12 Regeln, und erſchopften ſie auch bey

weltem nicht, wie ich gern glaube, die ganze Ge
dachtnißkunſt, werden hoffentlich immer etwas zur
Erleichterung des Werke beytragen. Was und wie
der Lehrer dazu wirken muſſe, gehort nicht hieher,

ſondern in eine Abhandlung uber die innere Einrichtung

der Gymnaſien, die nachſtens mit der andern uber

die Polizey neu heraus kommen wird.

Vorgl. ESchütz Metaph. ſ. 70.

ae) G. Plin. H. N. VII. 8.
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5.

Reden eines Lehrers an ſeine erwachſenen
Schuler uber die Sorge fur die Geſundheit.

Von L. Brackebuſch.

Erſte Rede.
Meine theuerſten Junglinge.

S vie wiſſen bereits die Urſache, warum ich Sie außer

unſern gewohnlichen Lehrſtunden alle vierzehn Tage

einmal beſonders verſammlet zu ſehen wunſche. Jch
habe Jhnen manches zu ſagen, was in keine von jenen

Stunden, die wir zu gewiſſen Geſchaften beſtimmt
haben, eigentlich paßt, wenigſtens nicht zu der Zeit

paßt, da ich es Jhnen zu ſagen nothig finde. Jch
wunſche Sie alſo von Zeit zu Zeit in einer beſonderen
Stunde bey mir zu ſehen, in welcher ich Jhnen meine

Wunſche, meine Hoffnungen, meine Erwartungen,
meine Zufriedenheit und mein Mißfallen, meinen
Rath, meinen Troſt und meine Beſorgniſſe, in Ab
ſicht Jhrer gegenwartigen und kunftigen Lage, dar

legen und mich mit ihnen offenherzig daruber vbeſpre

chen kann. Vertrauen alſo und Offenherzigkeit, meine

Lieben!
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Lieben! ich will nichts anders als Jhr Gluck. Das
iſt der lezte Zweck aller unſerer Arbeiten und Beſchaf

tigungen und noch eigentlicher und unmittelbarer ſoll
dieſe Stunde Jhrem gegenwartigen und kuuftigen
Wohlſeyn geheiligt werden. Frey und zwauglos ſey
unſre Unterhaltung; keine Furcht, keine Blodigkeit,
keine Zuruckhaltung von Jhrer, kein Mißttauen,
keine Harte, keine uberſpannte Forderung von mei—

ner Seite. Was dir im Laufe deines Studirens
als lehereich und nuzlich auffallt, guter Jungling,
das theile uns mit; was dich in einſamen Stunden
qualt und unruhig macht, das vertraue uns; was
dich ruhrt, ergozt und aufheitert, daran laß uns
Theil nehmen. Was mir an Jhnen allen oder an
einem Jeden insbeſondere, als Gutes oder Boſes
aufſtoßt, es ſey in der Art Jhres Studirens, Jhrer
Lebensart, Jhrer Vergnugungen, Jhrer Zeitver—

treibe u. ſ. w., alles das ſoll nicht verloren gehen;
alles das ſoll hier gebilligt oder getadelt, dazu ſoll
aufgemuntert oder davon ſoll abgerathen werden. So

wollen wir gemeinſchaftlich an der Entwickelung un
ſerer Geiſteskraſte arbeiten, ſo wollen wir die Empfin
dungen des Wahren, Schonen und Guten, in unſern

Seelen hegen und ſtarken, und ſo wollen wir mit ver—

einigten Kraften muthig auf das ferne Ziel der Voll—
kommenheit zueilen, ſicher uberzeugt, daß nie, wir
mogen ſo weit davon entfernt bleiben, als wir wol

len, daß nie ein Schritt, den wir gethan haben, uns
gereuen wird. Alſo noch einmal, Vertrauen und
Offenherzigkeit, meine Lieben! der Staat bezahlt

mich
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mich fur die Muhe des offentlichen Untertichts und
der Aufficht uber Jhr ſittliches Betragen. Aber fur

mieine Liebe zu ihnen, fur mein Beſtreben, Jhrem
Hetzen nahe zu ſeyn, und fur die Leidenſchaft, ſie
alie glücklich zu ſehen, kann er mich nicht bezahlen.
Dafur erwarte ich die Bezahlung von Niemand An—
derm, als von Jhnen ſelbſt, dieſe durfen Sie mir
nicht ſchuldig bleiben. Als einen großen Beweis
cJorer Ueberzeugung von der Gute meiner Ab—

ſichten, werde ich die fleiſſige Benutzung dieſer
Stunde anſehen. Jch will jedesmal mit einem
kleinen Vortrage uber irgend einen auf den Zweck die

ſer Stunde ſich beziehenden Gegenſtand anfangen.
Dies ſoll uns, wenn nicht Einer von ihnen etwas
heſonderes vorzutrageni hat, zur Untertedung Stoff

und Veranlaſſung geben.

Jch fange heute mit einer Materie an, die et
in allem Betracht verdient, recht oft und recht auf
merkſam von uns behandelt zu werden, weil auf den

vernunftigen Grundlatzen in derſelben und auf der get

wiſſenhaften Befolgung derſelben ein großer, ja! ich
darf wohl ſagen, der. großte Thell unſerer irdiſchen

Gluckſeligkeit beruht.

Ich rede von der korperlichen Geſundheit.

Wenn es wahr iſt, daß unter allen Gutern die
ſes Lebens keines iſt, welches den Mangel der kor

perlichen Geſundheit erſezt, wenn weder Reichthum
noch Ehre, ja nicht einmal Genie und große Talente
eine ſo anhaltende ununterbrochene Gluckſeligkeit ge

wahten,
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wahren, als das reine unvermiſchte Geſuhl des kor—

perlichen Wohlſeyns; wenn der geſunde Bettler ein
beneideuswerthes Geſchopf im Vergleich mit dem kran

kelnden Monarchen iſt, und wenn es uberhaupt nicht
gelaugnet werden kann, daß wir ohne Geſundheit
nicht einmal fahig ſind, ein einziges geiſtiges oder
korperliches Vergnugen in ſeiner ganzen Reinhelt zu

koſten, ſo kann man ſich einer gewiſſen ſchmerzhaften
Ermpfindung, die bey weiterem Nachdenken Unwille

wird, nicht erwehren, wenn man ſieht, mit welcher
Sorgloſigkeit und mit welchem Leichtſinn der großte

Theil der Menſchen, die eine Halfte von ſich ſelbſt,
behandelt. Daß die handarbeitende Menſchenklaſſe,

ich meine Bauern und Handwerker, nicht daruber
nachdenken, ihren Leib geſund zu bewahren, dar—
uber wundert man ſich nicht mehr, wenn man
weiß, daß dieſe Leute uberhaupt nicht denken,
weil man ſie in der Jugend nicht dazu anhalt;
und man giebt ſich daruber zufrieden, wenn man
ſieht, daß ſie bey aller ihrer Unwiſſenheit von
einem gewiſſen dunklen Gefuhl des Nuzlichen und
Schadlichen geleitet, noch immer ganz ertraglich
ſtehen, noch immer das melſte korperliche Wohlſeyn

genießen, und noch immer den Abgang, welcher von

Zeit zu Zeit in den verfeinerten Standen entſteht,
durch eine Maſſe geſunder GSafte erſetzen. Aber daß
dieſe verfeinerte Menſchenklaſſe, welche den Werth
der Geſundheit zu ſchatzen vorgiebt, ſo wenig thut,
um ſich dieſen theuren Schatz zu verſchaffen und zu be

wahren, daß dieſe Menſchenklaſſe, deren Lebensart

II. Vand. J uud
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und Sitten unaufhorlich an der Verderbung ihres
Koörpers arbeiten, jenen Jnſtinkt vernichtet hat, ohne
an deſſen Stelle die Grundſatze der Vernunft und Er
fahrung aufzuſtellen, das, meine Lieben, das wurde
man fur unbegreiflich halten muſſen, wenn man es
nicht nach gerade gewohnt wate, die Menſchen in
den wichtigſten Dingen am inkonſequenteſten han

dein zu ſehen.

Jhnen hier alle die Fehler und Mißarlffe auf
zujzahlen, unter welchen die korperliche Geſundheit in

den feinern Standen erliegt, dis iſt nlcht moqlich.
Sie find zum Theil in unſerer. geſellſchaftlichen Ein—

richtung, in unſerer Lebensart, in unſern Sitten
und Gewohnheiten, zum Theil in unſerer Unwiſſen:
helt, in unſern Vorurtheilen,! in unſerem Leichrſtnn
und in unſerer Sorglofigkeit gegrundet. Die erſten

wegiuſchaffen, iſt nicht die Sache einzelner Men—
ſchen, und diele konnen daher auch keinem Einzeln zum

Vorwurf gemacht werden. Aber die leztern, welche
nur mit dem Willen jeder einzelnen Menſchen fort
dauern, die ein Jeder, ſo bald er nur will, weg—
ſchaffen kann, dieſe konnen ihm allerdingt zum Ver

brechen gegen ſich ſelbſt angetechnet werden. Daß
wir nicht alle auf dem Lande leben, daß wir uns nicht
taglich baden, daß wir nicht immer eine, dem Klima

und der Jahreszeit angemeffene, Kleidung tragen,

wer wollte ſo ungerecht ſeyn und einem einzelnen
Menſchen das zum Verbrechen machen? Aber daß dlo
ſer ſich ganze Tage der freyen Luft entzieht, daß jener

die
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die ſtarkſten Getranke taglich zu ſich nimmt, das kann

allerdings dieſem und jenem mit Recht vorgeworfen

worden.

Die Gelehrten ſind mehr, wie jede andere Men
ſchenklaſſe, der Gefahr ausgeſezt, ihre Geſundheit
fruh zu verlieren, und den Reſt ihres Lebens in Un
muth uber die vielen kleinen Uebel, von denen ſie ge

peinigt werden, hinzubringen. Sie ſind gezwun
gen, mehrere Stunden auf einer Stelle in einem zu
gemachten Zimmer ihren Geiſt anzuſtrengen. Es be
darf keines Beweiſes, daß eine ſolche Lebensart der

tbrperlichen Geſundheit nachtheilig iſt. Aber dies iſt

ein Uebel, welches weſentlich mit der Lebensart einet
Gelehrten verbunden iſt, und nicht weggeſchaft wer—

den kann, ſo lange man dieſe Art Menſchen braucht.
Um Aerzte, Prediger und Rechtsgelehrte zu werden,
muſſen ſie durchaus viel leſen, ſchrelben, horen, den

ken; das heißt, ſie ſind verdammt, eine ſitzende und
alſs ungeſunde Lebensart zu fuhren.

Wir wollen uns nicht dabey aufhalten, ob nicht
einſt eine Zeit kommen wird, wo wir vleles von dem,

was wir jezt mit ſo vieler Gefahr lernen muſſen,
nicht mehr zu lernen brauchen oder doch auf eine un
ſchadlichere Weiſe lernen konnen. Wir wollen nicht

unterſuchen, ob die menſchliche Geſellſchaft nach meh

rern taufend Jahren noch Lente unſerer Art nothig
haben wird. Aber das iſt fur uns eine wichtige Un
terſuchung, ob wir das mit unſerer Lebensart verbun
dene Uebel, da wir es nun einmal nicht ganz weg—

J 2 ſchaffen,



132
ſchaffen, nicht weniagſtens unſchadlicher machen kon

nen? und beſonders, ob wir nicht im Stande ſind,

uns gegen diejenigen Fehltritte zu verwahren, zu
welchen uns keine Verhaltniſſe zwingen.

Wenn ich von einer Geſundheit rede, welche dem
großeſten Thell der Gelehrten fehlt, ſo verſteht es ſich

von ſeibſt, daß ich etwas anderes unter dieſem Wortr
begreife, als: Nicht zu Bette liegen, keine Schmer
zen empfinden, leſen und ſchreiben konnen. Nicht
wenig Gelehrte ſind zu dem Allen fuhig und erhalten

taglich von ihrem Arzte die Verſicherung, daß ihnen
nichts fehle. Jch aber behaupte, daß ihnen ſehr viel
fehlt, nemlich ein frohes, nur ſelten und nie lange
unterbrochenes, Gefuhl des Geſundſeyns. Das,
meine Lieben! iſt die wahre Geſundheit, welche mit
den mannichfaltigen Arten des Kopfwehs, mit Fluſſen,

Katarrhen, Schwindel, Gliederreiſſen, Augenſchmer
zen, Milzbeſchwerden, Jndigeſtivnen, Hitze, Kalte, und

dann vor allen Dingen, mit der taglichen Wiederkehr el
ner qualenden ublen Laune nicht beſtehen kann. Wo dieſe
ſich einfinden, da iſt durchaus keine Geſundhelt, und

es iſt zehnmal beſſer, eine kurze Zeit ganz und gar
unfahig zu allem Lebeusgenuſſe zu ſehn, als tagtaglich

den Beſuchen Einer jener Furien entgegen ſehen zu
muſſen, die alle unſere Lebensfreuden vergiften.

Wie viel Geſchaftsmanner, Prediger, Juriſten,
Profeſſoren u. ſ. w. mag man wohl in Deutſchland
zahlen, welche nicht bis ans Ende ihres Lebens,
denn das iſt beynahe unmoglich, ſondern nut bie

an
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an das funfzigſte Jahr, ihres Lebens verſchont geblie—
ben ſind? Wenn ich von dem kleinen Zirkel, den
ich kenne, ausgehen und auf das Ganze ſchligßen

darf; ſo muß die Zahl derjenigen ſehr klein ſeyn, wel
che nicht vonjeinem jener kleinen peinigenden Uebel
heimgeſucht waren: das heißt, nur eine ganz kleine
Anzahl in der gelehrten Menſchenklaſſe genießt das ſuße

Gefuhl ſeines Daſeyns, welches der gütige Schopfer

allen lebenden Weſen verlieh.

Das iſt eine traurige Bemerkung, werden Sle
ſagen, und Sie haben Recht. Denn alle die Freu—

den, welche aus der Kultur unſrer Seelenkrafte, aus
dem Anbaue unſeter Vernunft, aus der Verfeinerung
unſerer Empfindungen entſtehen, ſind nur ein kleiner

Erſaz gegen den Verluſt jener Geſundheit, und wer
den alſo vlel zu theuer erkauft. Aber verlieren Sie

deswegen den Muth nicht. Es iſt nicht unmoglich,
beydes mit einander zu vereinigen, es iſt nicht ein
mal ſchwer, wenn Sie den Willen haben, dar, was
wahr und gut iſt, zu erkennen; wenn Gie ſich uber
Vorurtheile und Albernhelten wegſetzen und Kraft
und Feſtigkeit erwerben wollen, auf den Weg der
Natur zuruck zu kehren, und den Grundſatzen der
Wahtheit und Vernunft immer getreu zu bleiben.
Aut den Betrachtungen, die wir jezt anſtellen wollen,
wird ſich ergeben, daß der großeſte Theil der Muhſe

ligkeiten, unter welchen die gelehrte Klaſſe ſeufzt,
nicht die Folge der Nothwendigkeit, ſondern vielleicht

das Werk der Unvernunft, des Jrrthums und der

J 3 Muth
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Muthloſigkeit iſt und daß es nur auf uns ſelbſt an

kommt, die edlen Freuden, welche die Ausbildung
unſeres Geiſtes gewahrt, mie den frohen Gefuhlen
des korperlichen Wohlſeyns ſo zu verbinden, daß jene
gluckliche Harmonie heraus kommt, welche fur ein
Weſen, das aus Geiſt und Korper beſteht, der eigent

lichſte Zuftand iſt.
Jch bin kein Arzt, aber man braucht eben keine

Anatomie und Pſyſiologie zu verſtehen, um zu wiſſen,
daß der menſchliche Korper zu ſeiner Erhaltung fol
gende Dinge nothwendig braucht; Einfache unver—

dorbene Nahrungsmittel, friſche Luft, friſches
Waſſer, gute Bewegung, wozu denn in unſerem
nordlichen Klima noch eine Wohnung und Kleidung
kommt, die uns gegen Kalte und Naſſe verwahren,
durchaus aber den Korper nicht unnaturlich erwar—
men muß. Alle Menſchen von geſunden Eltern er

zeugt, weder durch Unwiſſenheit noch Zufall verdor
ben, muſſen im Genuß jener Dinge und bey einer
maßigen Anſtrengung ihrer Krafte nothwendig geſund

ſeyn. Sie ſind um ſo mehr geſund, je weniger ihnen
jene Nothwendigkeiten abgehen, und ſind es um ſo

weniger, je mehr das der Fall iſt. Wollen Sie
wiſſen, wo die Menſchen am geſundeſten leben? Ge—
hen Slie in die nordamerikaniſchen Walder. Hier
weiß man nicht, was Krankheiten ſind; man ißt
aber auch weiter nichts, als Wurzeln, Fruchte und

Fleiſch, trinkt bloß Waſſer, badet ſich alle Morgen,
geht taglich auf die Jagd, ſchlaft in einer ſelbſt ge
baueten Hutte auf getrockneten Blattern und Graſe,

und
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und kleidet ſich, wenn man friert, in Thierfelle.
Dafur aber hat man auch weder Kopf- noch Zahn
weh, iſt zufrieden, wenn man ſeine wenigen Bedurf—

niſſe befriedigt hat, lebt froh und heiter mit dem
vollen Gebrauch aller Sinne bis ins hundertſte Jahr,

und ſtirbt ohne Murren und weibiſche Klage. Ver—
gleichen Sie damit das Leben eines Menſchen, der in

einer unſerer großen Stadte von Eltern, die eine
weichliche, verzartelte Lebensart fuhren, geboren
wird. Jn der Stubenluft aufgewachſen, eingehullt

am Tage in Kleider und des Nachte in Beiten, die
ihn in einer unanfhorlichen Tranſpiration erhalten,

genahrt mit theuren, entnervenden Leckereyen, ohne
je die heilſame Erfriſchung des kalten Waſſers erfah—

ren zu haben: ſo ſchleicht er aus einer Lebensperiode

in die andere, ohne zu wiſſen, was leben heißſt Es
kann ſeyn daß er ſehr gelehrt iſt, ſehr viel Bucher ge
leſen, auch wohl geſchrieben hat. Aber glücklich kann

ich ihn nicht nennen, uiicht einmal bie ins zeſte oder
a4oſte Jahr; denn jezt fangt er ſelbſt an zu klagen,
wird oft zur Arbeit unfahig, erhalt tagliche Beſuche
von Aerzten; wird mit Medikamenten und Lebens
vorſchriften gequalt; iſt faſt immer mißvergnugt;
darf es nur ſelten wagen, ſich den milden Einfluſſen
der friſchen Luft auszuſetzen, bezahlt jede Unvorſicht
mit theuern Schmerzen; er ſieht ſich Jahrelang hin
ſterben, und haucht endlich noch unter den heftigſten
Schmerzen ſeine wimmernde Seele aus.

Es kann unter unc die Frage nicht ſeyn, wel—
ches von dieſen Beyſpielen wir uns zum Muſter neh

J 4 men
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men muſſen. Nicht Einer, hoffe ich, wird unter
Jhnen ſeyn, welcher das nie geſtorte phyſiſche Wohl
ſeyn des unciviliſirten Wilden nicht fur ein neidens
werthes Gluck anſahe, und im Gegentheil den kor—
perlichen Zuſtand des civiliſirten Stadtbewohners, als

ein trauriges und im hohen Grade elendes Leben be

mitleidete. Was hilft es, daß wir uns noch langer
tauſchen. Wir ſind der Natur untreu geworden, und

die Natur hat uns dafur geſtraft. Es bleibt uns
nichts weiter ubrig, als unſere Vlicke auf jene gluck
lichen Kinder zu richten, die ihr gehorſam geblieben
ſind, um von ihnen zu lernen, was uns frommt.
Laſſen Sie uns alſo immer den demuthigenden Schritt

thun, alle unſere Pracht und Hertlichkeit, auf wel
che wir uns ſo ubermuthig bruſten, einen Augen
blick zu vergeſſen, und laſſen Sie uns von dieſen ver
achteten Menſchen lernen, was wir thun muſſen, um

heiter, froh und geſnnd, wie ſie, zu ſeyn. Laſſen
Sie uns redlich alle unſere Krafte aufbieten. Wit
werden freylich unſer Jdeal nie erreichen, aber wit

werden, das iſt gewiß, unſern Zuſtand ſehr verbeſ
ſern, wenn wir nur dar, was wir von ihnen lernen,
tteu und gewiſſenhaft anzuwenden ſuchen, ſo viel es

uns moglich iſt. Alſo zur Sache.

Die Wilden eſſen und trinken nie, als wenn
ſie hungrig und durſtig ſind. Wir eſſen und trinken

des

Exr darf nicht erinnert werden, daß er auch, zumal un
ter denen, welche mit Europüern Verkehr treiben, Aur
Rahmen giebt.
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des Morgens, des Mittags, der Nachmittags und
des Abends, wir mogen das Bedurfniß zu eſſen und
au trinken empfinden oder nicht empfinden.

Die Wilden eſſen und trinken nicht mehr, als
die Natur zur Erhaltung des Korpers fordert. Wir
wiſſen nur ſelten das rechte Maaß zu treffen, und
gemeiniglich uberſchreitet unſere gereizte Begierde die

Regel des Bepurfniſſes.

Die Wilden eſſen und trinken ſelten etwas ande

res, als was der Boden und das Klima ihres Landes
hervorbringt, und dieſes ſo einfach, unvermiſcht und
ungekunſtelt, als es die Natur hervorbringt. Daher

uberſchreiten ihre Begierden auch ſelten das Maaß
des Bedurfniſſes. Wir plundern die Erzeugniſſe der

entfernteſten Weltthelle, ſammlen aus Oſten, Suden,
Weſten und Norden die Produkte des Thier- und
Pflanzenreicht, welche fur ein anderes Klima, an
dere Organe, andere Bedurfniſſe geſchaffen ſind, kun
ſteln unaufhorlich an ihnen, vermiſchen ſie auf die

ſeltſamſte Weiſe mit einander, und reizen damit un
ſere Begierden ſo unnaturlich, daß wir nun haben
aufhoren muſſen, ſie als Maaßſtab unſerer nothwen
digen Bedurfniſſe anzuſehen. Trauriger Verluſt,
denn nun iſt der Faden zerriſſen, an welchem uns die
gutige Natur zum phyſiſchen Wohlſeyn leiten wollte.

Gle ſehen leicht ein, daß dieſe Fehler von großen
Folgen auf unſeren korperlichen Zuſtand ſeyn muſſen,

und ſie ſind es wirflich. Unſere Bauern leben bey

J5 weiltem
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weitem nicht ſo maßig, als die Wilden; ſaber doch

um ein Großes maßiger, als wir, und ſie ſind weit
geſunder. Aber warum laſſen wir es bey dieſer bloßen
Erfahtuna? Die wenigen Falle abgerechnet, wo wir
gezwusgen ſeyn konnten, von den Regeln der Maßig
keit abzuweichen, hangt es doch ganz alleine von un

ſerem freven Willen ab, was, und wie wir eſſen wol
len; warum kehren wir nicht zur Natur zuruck? Jn
der That, es muß mit unſerer Verderbniß ſehr weit
gekommen ſeyn, daß wir noch einen Augenblick an
ſtehen konnen, ſolche Grundſatze, deren Wahrheit
und Gute in unſerem eigenen Vexrſtande entſchieden

iſt, zur Richtſchnur unſeres Lebens zu machen. Ueber
legen Sie das wohl, meine Lieben. Die Maßig
keit muß bey Jhnen eine der wichtigſten Pflichten
ſeyn, denn Sie muſſen viel ſitzen, und Gie ſind jung,
Mie werden Sie die Heiterkeit ihres Alters behalten,
welche bey Arbeiten des Geiſtes ſo nothwendig iſt, und

nie wird Jhr Korper die Feſtigkeit und Kraft erlan—
gen, ohne welche keine dauerhafte Gefundhelt mog

lich iſt, wenn Sie nicht jezt ſtreng gegen ſich
ſelbſt ſind. Jch kann mich hier auf keine Einzelfalle
einlaſſen, aber Nachdenken und Ueberlegung werden
Jhnen gewiß ſagen, was Sie in ihrer beſondern Lage
zu thun nothig haben. Nur elns noch. Fliehen
Sie die ſtarken Getranke, weun Sie nicht, was
ich um alles nicht mochte, von der fruheſten Kindheit

auf daran gewohnt ſind, ganz und gar. Jhre Ge
ſundhelt, ihre Zufriedenheit und auch ihre Oekono
mie gewinnen dabey nicht wenig, und das augen-—

blickli—
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blickliche Vergnugen, welches Sie dabey verlieren,
iſt ſo klein, ſo unbedeutend, daß die Entſagung Kei—

nem, der zu rechnen verſteht, ſchwer werden kann.

Die friſche Luſt iſt ein anderes nothwendiges
Bedurfniß fur unſeren Korper. Die Wilden, und
ſogar unſere Bauern auf der einen, ſo wie die Stadt—

bewohner und Stubenſitzer auf der andern Seite, ſind

der Beweis davon. Jene bringen einen großen,
wohl gar den großten, Theil ihres Lebens in der
freyen Luft zu und ſind geſund; wit den großten Theil
unſres Lebens in Hauſern und Zimmern und ſind un

geſund. Aber leider! hlerbey kommt unſer guter
Wille ſehr wenig in Betracht. Daß es große Stadte
mit hohen Hauſern und engen Gaſſen giebt, auf wel
chen ſich eine Menge von Menſchen herumtreibt; daß

dieſe, auf einen kleinen Fleck zuſammengedrangte,
Menſchenmaſſe mit Mauern und Wallen eingeſchloſ—

ſen iſt, welche den Durchzug der freyen Luft uberall
hindern; daß wohl gar noch tiefe Graben, angefullt
mit faulem Waſſer, taglich ihte zerſtorenden Dunſte
uber die Bewohner der Stadte aushauchen; daß zum

Ueberfluß in dieſen Hauſermaſſen eine ſchlechte Poli

zey die Reiulichkelt der Gaſſen und ſo viel andere,
der Geſundheit nothwendige Dinge vernachlaſſigt;
und daß wit endlich zum Theil gezwungen ſind, in
dieſem peſtilenzialſchen Aufenthalte unſer Leben hinzu—

dbringen, welcher einzelne Menſch kann das hindern?

Wenn man Jhnen die freye Wahl laßt, ob ſie
die kunftigen Tage Jhres Lebens auf dem Lande, mit

ten
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ten im Schooße der Natur, oder in einer von jenen
traurigen Hauſermaſſen, verleben wollen; ſo iſt die
Frage gar nicht, welches Sie vorziehen. Aber das
Schickſal kann Mehrere, vielleicht die Meiſten von
Jhnen beſtimmt haben, ihre Lebenstage in einer
großen Stadt hinzubringen. Thun Sie dann wenig—

ſtens, ſo viel als Jhnen moglich iſt, das heißt un
endlich mehr, als die meiſten Stadtbewohner thun,
um dem unangenehmen und ſchadlichen Mangel der
reinen unverdorbenen Luft abzuhelfen. Wahlen Sie,

ſo viel das von Jhnen abhangt, hohe und geraumige

Wohnungen. Halten Sie des Sommers den gan—
zen Tag und des Winters wenigſtens ein paar Stun

den des Tages offene Fenſter. Machen Sie ſichs zur
helligſten Pflicht, jeden Tag wenigſtens eine Stunde
im Freyen hinzubringen:, ſehen Sie jede Viertelſtunde,
die Sie außer den Mauern verleben konnen, als Ge

winn an: benutzen Sie jede Muße, jede Gelegen
heit, jede Bekanntſchaft, die es Jhnen moglich macht,

auf kurzere oder langere Zeit die Landluft einzuath
men. Laſſen Sie ſich nicht durch das Beyſpiel An

derer, nicht durch die Demonſtration der Aerzte,
nicht von ihrer eigenen Bequemlichkeit verfuhren, den

Grundſatzen der Natur und Vernunft untreu zu wer
den. Kelne Stadtvergnugen in zugemachten Zim
mern, keine Komodien, keine Balle, keine Schmauſe,

keine Geſellſchaften, durfen Sie abhalten, die wich
tigſte aller Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen An
dere, denen Jhre Geſundheit wichtig iſt, zu ver
nachlaſſigen. Auch durch die Veranderlichkeit der

Witte
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Witterung ſo wenig, als durch die Verſchiedenheit
der Jahreszeiten, durfen Sie ſich vom Spazierenge—
hen abhalten laſſen. Der Tage giebt es immer we—
nige, wo die verdorbene Luſt der Stadte und Hauſer
dem Korper zutraglicher ware, als die Luft draußen,
und es iſt faſt immer ſchadliche Liebe zur Ruhe, wel

che Hitze, Kalte, Naſſe, Wind und Nebel zum Vor
wande braucht, um Tragheit und Liebe zur Bequem
lichkeit zu entſchuldigen.

Finden Sie dieſe Grunde richtig, haben Sie
Muth, dieſen Vorſchriften zu folgen, konnen Sie ſich
uber Gewohnheiten wegſetzen und wollen Sie ſich nie

zur Untreüe gegen beſſere Erkenntniß verfuhren laſſen;

ſo verſpreche ich Jhnen, Sie werden, auch wenn Sie
gezwungen ſind, in der Stadt zu leben, eine ganz
anndere Geſundheit, als die melſten abgebleichten oder

aufgedunſenen Figuren, die Sie auf allen Straßen
ümherwandeln ſehen, genießen. Und ich denke, es
iſt immer kluger, ein Gluck, das man nicht ganz be
ſitzen känn, lieber zur Halfte oder zum Drittheil, als
gar nicht zu beſitzen.

Ein anderes nothwendiges Bedurfniß unſeres
Korpers iſt das friſche Waſſer, nicht bloß als Be

durfniß unſerer Hande und unſeres Geſichts, nein,
unſeres ganzen Korpers. Gewußt hat man das ziem

lich ſo lange, alt die Welt ſteht, aber die klugſten
und gebildetſten Natlonen der lezten zweh, drey Jahr

hunderte haben die Anwendung vergeſſen, und das
kommt ihnen ein wenig theuer zu ſtehen.

All
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Alle Volker des Alterthums, von deren Sitten
und Gebrauchen uns Nachrichten ubrig geblieben ſind,

haben das Baden in kaltem Waſſer fur ein noth
wendiges Mittel der korperlichen Geſundheit gehalten,

und viele ſind gar ſo weit gegangen, daß ſie es zu
einer Religionspflicht gemacht haben. Wie viel die
Grlechen und Romer darauf hielten, wiſſen Sie, und
daß es noch bis auf dieſen Tag bey allen morgenlan

diſchen Volkern, bey allen unclviliſirten Nationen
unter allen Himmelsſtrichen, bey Ruſſen, Grlechen
und Turken und endlich im ubrigen Europa bey vie—
len Menſchen aus den niederen Klaſſen, welche an

Seen und Fluſſen wohnen, ublich iſt, kann Jhnen
auch nicht unbekannt ſeyn. Nur allein die geſittet
ſten Stande unter den gebildetſten. europaiſchen Vol—

kern haben ſich davon dispenſiren zu konnen geglaubt,
und mit hoherer Wahrſcheinlichkeit iſt die Gleich—
gultigkeit gegen das Waſſer eine der vorzuglichſten
Urſachen der Schwachlichkeit und Kraftloſigkeit,

welche immer mehr und mehr unter dieſer Klaſſe von

Menſchen einreißt.

Alles, was ſich uber dieſe Materie ſagen laßt,
hat Niemand kraſtiger, deutlicher und eindringender

geſagt, als unſer großer Hufland in einer kleinen
Schrift, die in verſchiednen Jonrnalen abgedruckt
und, wenn ich nicht iere, auch beſonders zu haben
iſt. Auf Jhn verweiſe ich Sie. Leſen Sie und
werden Sie uberzeugt, daß die Menſchen nicht gluckr

licher werden, wenn ſie mehr wiſſen, ſondern,

wenn
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wenn ſie das, was ſie wiſſen, anzuwenden
ſuchen.

So lange, bis die vernunftigen Vorſchlage des
menſchenfreundlichen Arztes angenommen, d. i. bis
uberall an Fluſſen und Seen ſichere und bequeme
Badbeorter und fur den Winter Baſtuben angelegt
werden, muſſen wir uns ſo gut behelfen, als wir
konnen. Haben Sie Gelegenheit, des Sommers
zu baden, ſo bedieuen ſie ſich dieſes nothwendigen
Starkungs- und Reinigungsmittels ſo oft Sie kon—

nen. Daß dies nicht ohne die gehorigen Vorſichts
regeln, (ohne ſie kann es nachtheilig, ja todtlich wer—

den,) und daß es nicht ohne Wiſſen Jhrer Vorgeſez—

ten geſchehen durfe, verſteht ſich von ſelbſt. Haben
Sie aber gar feine Gelegenheit dazu, ſo verſaumen

Sie doch ja nicht, wenigſtens alle Woche zweymal

den Körper von der Scheitel bis auf die Fußſohlen,

zu einer Zeit, wo Sie nicht erhizt ſind, zu waſchen
und rein abzutrocknen. Dies erſezt einigermaßen
den Maugel des Bades, und iſt auf alle Falle von
großem Nutzen.

Ja unſerer jetzigen Kleidung liegen auch nicht
wenig Urſachen des allgemeinen Verfalls der Geſund
heit. Aber leider ſind uns hier ebenfalls die Hande

gebunden. Es iſt uns erlaubt offentlich zu ſagen:
daß der Zweck unſerer Kleidung kein anderer ſeyn

muß, als Schutz gegen die Witterung (Kalte, Naſſe,
Hitze) und Verſchonerung des Korpers; daß unſere
jetzige mannliche Kleidung keinen von beyden Zwecken

erreicht;
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erreicht; und daß es hohe Zelt iſt, hierin eine Aen
derung zu treffen, wenn wir uns und unſere Nach—

kommen nicht der Gefahr ausſetzen wollen, noch von
großern Uebeln heimgeſucht zu werden, als von de—

Aeiu, welche uns bereits jezt treffen: das alles dur

ſn Sie offentlich ſagen. Aber ich wollte Jhnen
Jes in der Welt willen nicht rathen, ihre jetzigea

Torleitung wegzuwerfen und ſich dafur einen der Na
tur und unſerin Klima angemeſſenern Anzug zu wah

len. Sie wurden, well Sie keine Prinzen und
keine Komodianten ſind, keine Nachfolger haben,
und man wurde Sie, weil Jhre Unternehmung kein
anderes Verdienſt hatte, als daß ſie vernunftig ware,
mit Spott und Satyre ſo ſehr verfolgen, daß ſie ent
weder das Land raumen, oder der offentlichen Mey

nung nachgeben, d. h. etwas Vernunftiges und Gu
tes, der Unwiſſenheit und dem Vorurtheile des großen
Haufens aufopfern mußten.

Aber ich bemerke eben, daß ich bereits zu lange

geredet habe. Jch breche ab und verſchiebe das, was

ich noch auf dem Herzen habe es ſind noch einige
wichtige Punkte bis auf die folgende Stunde.
Jezt, zu dem, was Gie zu meinem Vortrage ge
dacht haben.

Zweyte
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Zweyte Rede.

Meine theuerſten Junglinge.

Wir ſind in der lezten Stunde dabey ſtehen ge
blieben, daß unſere; jetzige Kleidung ihren Zweck gar

kicht erreicht, und ich habhe Jhnen verſprochen, dieſe

Behauptung zu beweiſen. Alſo gleich zur Sache.

Es bat Philoſophen und Phyſiker gegeben, die
im vollen Ernſt behauptet haben, auch in utiſerem

nordiſchen Klima ſey es recht gut moglich, alle Klei—
dung zu enibehren, ſo gut. als in den warmern Him

melsſtrichen, wo man wirklich nakt geht und ſich.
recht wahl dabey befindet. Sie melnen, daß man
die ubrigen Theile des Korpers eben ſo gut zur Er——

tragung der Kalte und Naſſe gewohnen konne, als:
man, wie die Erfahrung lehrt, Geſicht und Hande
dazu gewohnen kann. Jch kann mich hier auf keine
phyſtologifchen Grunde:rinlaſſen. Aber ich weiß,
daß man im Norden noch nie ein Volt gefunden hat,

das ganz unbedeckt gegangen ware. Unſere Vorfah
ren, die alten Germanier, als ſie zuerſt den Romern
bekannt wurden, waren mit Ochſenhauten bekleidet,
und ſo findet man noch heut zu Tage, daß die unci
viliſirteſten nordiſchen Volker mehr oder weniger, aber

doch alle, wenigſtens mit Thierhauten bedeckt ſind.

Geſtuzt auf dieſe Erfahrung, wage ichs, zu behaup
ten, daß es der Wille der Natur ſey, daß wir in
unſerer Weltgegend uns bekleiden ſollen, und das um
ſo ſicherer, da. ich finde, daß es gerade der Norden

III. Band. K iſt,
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iſt, welcher die meiſten vierfußigen Thiere hervor—
bringt, aut deren Hauten und Haaren die Menſchen
ſich Kleidung bereiten konnen.

Schutz gegen die Witterung iſt alſo ohnſtrei
tig der Hauptzweck unſerer Kleidung, dem der andre,

ich meine die Verſchonerung des Korpers, auf
alle Falle untergeordnet werden muß. Laſſen Sie
uns nun einige Minuten daran wenden, um zu
ſehen, in wie fern unſere jetzige Art, ſich zu kleiden,

ihren Entzweck erfullt.

Jch fange vom Kopfe an. Dieſen Theil hat die
Natur ſelbſt mit einer Bedeckung verſehen, ohrnie
Zweifel, weil die zarten Theile unter der Haut noch
eines ſtarkeren Schutzes nothig hatten, der weder der.

menſchlichen Willkuhr, noch dem Zufalle uberlaſſen
werden kounte. Die Haare ſind der naturliche Schild
gegen das Eindringen der kalten Luft. Und da ſie
nun dieſen Entzweck hinlanglich erfullen, ſo ſehe ich
nicht, welchen fremden Schutz unſer Kopf noch nothig
haben ſollte, und ich ſchließe daraus, daß alle Kopf-

bedeckung, wenn nicht gar ſchadlich, doch wenigſtens
uberfluſſig ſey. Auch in der ſtarkſten Kalte? hore
ich Sie fragen. Auch in der ſtrengſten Kalte; ant
worte ich, fur jeden, der von fruh auf dazu gewohnt
iſt, aber freylich nicht fur uns, die wir von Jugend

auf an Hute oder wohl gar an Mutzen gewohnt ſind.
Groß konnte am Ende der Schaden auch wohl nicht:

ſeyn, wenn wir uns in den ſtrengſten Wintertagen
allenfalls den Kopf leicht bedeckten. Aber die noch

immer
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immer gewohnlichen hohen Pelzmutzen, die man ſo gar

auch bey einem geringen Grade von Kalte tragt, die
dichten Filzhute, welche den Kopf oſt halbe Tage
lang gegen den wohlthatigen Anhauch der friſchen Luft

decken, die wollenen oder baumwollenen, geſtrickten
oder gewebten Mutzen, welche man ſo gar in der
warmen Stube und im Bette tragt, dieſe ſind ganz
gewiß an vielem Kopfweh und Augenſchwache Schuld.

Wer ſich von Jhnen Sunden dieſer Art bewußt iſt,
und etwa Luſt hat, ſich zu bekehren, der laſſe nur dieſe
Warnung nicht umſonſt gegeben ſeyn: daß man ein

gewurzelte Uebel nicht mit Einem Schlage heilen
konne, und alſo ſchadliche Gewohnheiten nicht auf

einmal ablegen muſſe. Wer ſich zum Beylpiel ge
wohnt hat, in einer Mutze zu ſchlafen, dem rathe

ich, ſte nicht auf einmal weazuwerfen, weil er ſich
dadurch leicht Fluſſe und Kopfweh zuziehen konnte.
Zuerſt an die Stelle der dichten eine dunnere Mutze

eingefuhrt, und dann endlich, wenn ſich der Kopf
daran gewohnt hat, zu einer Zeit, wo die Nachte
nicht gar zu kalt ſind, ſie ganz wegzuwerfen, das
fuhrt langſam, aber ſicher und ohne Schaden,
zum Ziele.

Jch kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne
uoch meine Freude daruber zu bezeugen, daß es doch

endlich dem guten Geſchmacke gelungen iſt, die eben
ſo ſchadlichen ials abgeſchmackten Friſuren ganz oder

doch wenigſtens zum Theil weqzuſchaffen. Schon
ſtellen unſere Mannerkopfe nicht mehr jenen eklichten

Anblick von aufgethurmten, mit Fett und Mehl be

K 2 ſchmier
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ſchmierten Figuren dar, die eben ſo ſehr den guten
Geſchmack beleidigen, als ſie der Geſundheit, der
Bequemlichkeit, der Thatigkeit im Wege ſtehen.
Zwar hat man ſich noch nicht uberreden konnen, daß

ein reines braunes oder ſchwarzes Haar in naturli—
chen Locken, uber die Schultern rollend, oder auch
leicht aufaebunden, ſchoner iſt, als ein unbehaglicher,

die freye und naturliche Bewegung des Kopfes hin»
dernder Zopf, als die kunſtliche Verwirrung an der
Seite und auf dem Vorderkopfe, als die Beſtaubung
mit feinem Mehl, die den Jungliugen das Anſehn
der Greiſe giebt. Aber doch iſt unſer Haarpuz jezt
weniger zuruckſtoßend, iſt wirklich auf dem Wege

zur Natur und Vernunft. Gebe der Himmel nur,
daß der Mittelpunkt ſo vieler Tollheiten, daß Paris

nie wieder die Geſezgeberin der Medewelt werden
mag, und daß unſere Großen ihren Haß gegen alles,
was franzoſiſch heißt, auch beſonders auf die mati—
cherley verderblichen Thorheiten ausdehnen mogen,

dle ſie ſonſt ſo willig aufnahmen, wenn ſie aus Frank-
reich kamen! Uns ſelbſt uberlaſſen, werden wir, in

Abſicht des Geſchmacks, nie wieder ſo tief ſinken,
als wir durch blinde Nachahmung des Auslandes ge

ſunken ſind.
Was Sie betrifft, meine Lieben, ſo laſſen Sie

ſich doch nie von der naturlichen Tracht Jhrer Haare

abbringen, die Sie, wie ich ſehe, faſt Alle ange—
nommen haben. So lange nicht andere Verhalt
niſſe Sie zwingen, warum wollten Sie .ſich eine Laſt

aufburden laſſen, die Sie durchaus verhaßlicht?
Welin
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Wenn Jhnen Jhr Gefuhl des Schonen noch nicht
ſagt, daß ein friſirter Kopf eine ſcheußliche Verun—
ſtaltung iſt, ſo wiſſen Sie, daß der tagliche Anblick
Sie aleichgültig gegen eine Thorheit gemacht und die
naturliche Richtigkeit Jhres Geſuhls eingeſchlafert
hat. An keinen Anblick dieſer Art gewohnt, wurde
der erſte friſirte Kopf, der Jhnen zu Geſichte kame,
Sie ohnfehlbar emporen und Sie zwingen, das Ge—
ſicht wegzuwenden. Soollte dies aber noch nicht hin
reichend ſeyn, Jhnen Widerwillen gegen dieſe mo
derne Verunſtaltung des edelſten Theiler am menſch
lichen Korper beyzubringen; ſo erinnern Sie ſich, daß

die dicht ineinander qewirrten, mit Puder und Po—
made verkleiſterten, Haare die Ausdunſtung des. Kop

fes hemmen und die friſche Luft von ihm zuruckhal—
ten; daß die Friſur Sie in eine ſchimpfliche Abhan—

gigkeit vom Friſeur ſezt; daß Sie in tauſend kleine
Verlegenheiten kommen, tauſend kleine Veragnugun
gen entbehren und tauſendmal in den Fall kommen

werden, etwas Gutes nicht zu thun, weil ſie
nech nicht friſirt ſind, oder weil ſie furchten, die
Friſur zu verderben.

Man hat ſchon ſeit langer Zeit bey Kindern die
Halstucher weggeworfen, weil man geglaubt hat, daß

ſie die freye Bewegung des Kopfes hinderten und
den ſchonen Uebergang von der Schulter zum Haupte

verunſtalteten. Wenn das gegrundet iſt, warum
folgt das erwachſene mannliche Geſchlecht nicht die

ſemn Beyſpiele? Der Hals eines erwachſenen Jung

K 3 lings,
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linge, oder eines Mannes, iſt er weniger ſchon, als
der eines Kindes? Jch finde das nicht. Im Ge—
gentheil hat das Spiel der kraftvollern Murkeln et
was ſehr reizendes fut mein Auge. Aber der Mann
und Jungling muſſen ſich weit mehr, als das Kind,
der Naſſe und Kalte ausſetzen, und konnen alſo der

Bedeckung des Halſes und der Bruſt nicht entbehren?
Gut. Wer wehrt es euch auf Reiſen, oder bey anderen
Gelegenheiten, wo ihr die Witterung furchtet, Hals
und Bruſt zu bedecken. Aber iſt es auch bey euren

gewohnlichen Beſchaftigungen im Zimmer, bey euren

Luſtbarkeiten, bey euren geſellſchaftlichen Unterhal
tungen, iſt es auch nothig im Sommer bey der
Arbeit, auf Spaziergangen u. ſ. w. Vermehrt das
Halstuch nicht die Tranſpiration, ſo daß ihr biewei
len gezwungen ſeyd, es von euch zu werfen. Das
weibliche Geſchlecht weiß von unſeren Soubiſen und

Cravatten nichts und befindet ſich wohl dabey. Auch

ſehe ich oft Bauern abwechſelnd in der Kälte und
Hitze ohne Halstuch arbeiten, und finde nicht daß

ihnen das ſchadlich ware. Alſo die Halstucher
ſind zu verwerfen, weil ſie unnuz, entſtellend und
wohl gar ſchadlich ſind. Dies lezte ſind ſie gewiß,
wenn man ſie von ſo außerordentlicher Dicke tragt,
als es die heutige Mode verlangt. Sle preſſen den
Hals ein, hindern die Circulation des Bluts und

geben dem ganzen Kopfe eine ſteife widernaturlich ge

rade Richtung. Damit will ich Jhnen aber nicht
den Rath gegeben haben,. nun gleich die Halstucher
wegzuwerfen. Wir ſind nicht zu Geſezgebern in der

Mode
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Mode auserkohren und wir mogen uns drehen und

wenden, wie wir wollen, ſo konnen wir doch dem
Schickſale nicht ganz entgehen, utiſeren freyen Nacken

unter das Joch dieſer launigen Zwingherrin zu beu
gen. Bis auf den glucklichen Zeitpunkt allo, wo
wir, ohne fur Sonderlinge gehalten zu werden, un—

ſeren Hals frey tragen durfen, laſſen Sie uns das
nothwendige Uebel des Halstuches ſo gut vermindern
als wir konnen. Wir wollen alſo erſtlich mit Einem
zufrieden ſeyn, und alſo die Thorheit unſerer jungen
und alten Herren nicht mitmachen, welche oft zwey

oder drey uber einander ſchlagen; zweytens wollen
wir unſeren Halsmuskeln einen ſo freyen Splel—
raum gonnen, als ſie nothig haben, d. h. wir wollen

das Tuch oder die Binde ſo weit laſſen, daß der Hals

im mindeſten nicht dadurch beengt wird. So ver—
mindern wir das Uebel betrachtlich und konnen ohne

großen Schaden auf beſſere Zeiten hpffen.

An unſeten Weſten und Kleidern habe ich weiter
nichts auszuſetzen, als daß ſie gemeiniglich nicht weit

genug ſind. Dies gilt beſonders von den Aermeln
unſerer Kleider. Dieſe müßten, nach meiner Ein—
ſicht, viel weiter ſeyn und durften nicht viel uber den

Ellenbogen hinaus gehen. So wurde das Armge—
lenk dem wohlthatigen Anhauche der Luſt ausgeſezt
ſeyn, und in ſeinen frehen Bewegungen nicht beengt

wetden. Doch dieſe Veranderung in der Form unſe
rer Oberkleider wurde ſich von ſelbſt finden muſſen, ſo
bald es uns nur erſt gelungen ware, eine heilſame Re

K 4 volu
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volution in der Unterkleidung, d. h. in unſeren Bein—
kleidern, Strumpfen. Schuhen und Stiefeln bewirlt

zu haben. Jn der That, hier liegt die Mode in
einem ſchrecklichen Streite mit der Geſundheit, von
dem zu wanſchen iſt, daß er bald entſchieden und zwar
zum Vottheil der leztern entſchieden werden moge.

Weun ich Jhnen ſage, daß die Beinkleider, und
zumal unſere jetzigen engen Beinkleider, eine außeurſt

unnaturliche und ſchadliche Tracht ſind, ſo ſage ich

etwas, wovon ein großer Theil denkender Menſchen
uberzeugt iſt; was verſchiedene ſchon offentlich geſagt

haben, und was doch, wie es ſcheint, im Ganzen
ſehr wenig Eindruck gemacht hat. Es erfordert mehr
Zeit, als ich jezt habe, Jhnen umſtandlich den großen

Nachtheil unſerer Beinkleider zu erklaren. Aber es
iſt gewiß, daß ſie unter allen den Urſachen, welche
an unſerer jetzigen Schwachlichkeit Schuld ſind, den

erſten Platz einnehmen. Wer Trieb in ſich fuhlt von

dieſer wichtigen Sache mehr zu wiſſen, der leſe die
bekannte Schrift von Fauſt, und er wird finden, daß

ich nicht zu viel geſagt habe.

Unterdeß bis jene menſchenfreundlichen Vorſchlage

in Erfullung gehen, das heißt, bis wir uns von
dieſer unnaturlichen Tracht, wenigſtens in der Kind
heit, befreyen durfen, was iſt da zu thun? Was

anders, als das Uebel ſo ſehr zu mildern, als wir
konnen? Alſo erſtlich keine Beinkleider von dickem,
ſchwerem, wollenem Zeuge, weil das die unnaturliche

Warme des Unterleibes noch mehr erregt als linnene

oder
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ober baumwollne oder auch lederne. Sodann muſſen

ſie, ſo weit als moglich, getragen werden, beſon—

ders oben am Bunde und unten am Knie. Gut
ware es, wenn die Erwachſenen ſie eben ſo trugen,

als man ſie heut zu Tage die Kinder tragen laßt,
namlich oben an einem Gurtel, der über die Schul—
ter hangt, befeſtigt, unten ohne Knopfe, Bander
und Schnallen bis auf die Wade heruntet hangend.

Dieſe Art Beinkleider iſt ohne Zweifel die unſchad
dichſte. Sie verhindert wenigſtens nicht die Bewe—
gung des Knies und die freye Circulation des Bluts,

welches unſere kurzen Hoſen durchaus thun. So ſehr
alls moglich alſo allen Druck und alle Spannung
vermieden dadurch wird weniaſtens einigen Nach—
theilen vorgebeugt. Wenn ſie unter dem Knie zwi—

ſchen Schnallen und Bandern die Wahl haben, ſo
riethe ich Jhnen zu den leztern, weil dieſe gewiß

weniger drucken. Die heutige Mode kommt Jhnen
darin gluckllcher Welſe zu ſtatten.

J

Was ich eben von den Knieſchnallen ſagte, das

gilt auch von den Schuhſchnallen. Bander ſind
weit vorzuziehen. Daß ubrigens die jetzige Form
des Schuhes unſerm Fuße nicht angemeſſen iſt, davon

werden hochſt wahrſcheinlich die meiſten von Jhnen

ſelbſt Souren an Jhren Fußen tragen. Krahen—
augen, verbogne Zahen das ſind die gewohnli—
chen Folgen unſerer ſpitzen Schuhe, die ein unver—
wohntes Auge gewiß auch nicht ſchon finden kann.
So lange bis man beſſere Formen erfunden haben

K 5 wird,
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wird, wollen wir die jetzigen wenigſtens ſo weit als
moglich tragen; und wenn die vor ohngefahr acht
Jahren gewohnlichen hohen Abſatze wieder aufkom—

men ſellten, ſo wollen wir uns nicht verfuhren laſ—
ſen, von uuſeren niederen-Abſatzen abzugehen, weil
wir nicht Luſt haben, mit vorwarte gebogenem Leibe
zu gehen, und noch weniger, unſeren Fußen, die
gewohnt ſind, ſich ſchnell zu bewegen, Feſſeln an

zulegen.
Eben dieſe Anhanglichkeit an die jetzige Mode, und

beynahe aus denſelben Grunden, wird unt auch no—

thia werden, ſo bald wieder von den hohen ſteifen
gebrannten Stiefeln die Rede ſeyn wird, wie man
ſie noch vor wenigen Jahren trug. Es giebt nichts
widerlicheres, als ſolche Butterfaſſer, welche die ganze
ſchone Form des mannlichen Beines vor unſeren Au

gen vernichten und der jugendlichen Schnelligkeit ſo
ſehr im Wege ſtehen. Mogen ſie ihren Nußen haben
fur Kutſcher und Reiter, fur uns andere taugen ſie
nicht. Nicht viel beſſer kann ich von andern Stie
felarten urtheilen, welche bis aus Knie gehen. Zwar

verſchlinzen ſie das Bein nicht ganz und laſſen uns
allenfalls rathen, daß die Peripherie der Wade
aroßer, als die des Unterbeinet ſeyn muſſe. Aber
ſie haben einen Nachtheil, den die Butterfaſſer nicht

haben, ſie preſſen die Wade und verderben alſo, went
ſie oft getragen werden, die naturliche Form derſel
ben. Auch dieſe kann ich alſo zur gewohnlichen Tracht

auf keine Weiſe verſtatten. Auf Reiſen, in der
Kalte und Naſſe ſind ſie nuzlich und vielleicht noth

wendig.
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wendig. Aber hier brauchen ſie denn auch nicht ſo
enge zu ſeyn, daß ſie ſchadlich werden.

So ſehr ich nun, wie Sie ſehen. gegen die Stiefeln
eingenommen bin, ſo ſehr nehme ich die jezt ge—
wohnlichen Halbſtiefeln in Schutz. Sie ſchutzen gegen

Koth, Naſſe und Kalte, ſind leicht und bequem, und
laſſen den ſchonſten Theil eines mannlichen Beines,
die Wade, unverderbt und unverhullt. Jch glaube

daher, daß es eine, dem hleſigen Klima am meiſten
anpaſſende, Fußbedeckung iſt und bitte den Genius
der Mode, ſie ja nicht abkommen zu laſſen.

Die Strumpfe ſind bey unſern kurzen Beinklei—
dern unentbehrlich, und ich vermuthe, daß es ziem
lich gleichgultig ſey, ob ſie von Wolle, Baumwolle,
Linnen oder gar von Seide ſeyn. Nur das Feſtknup
fen derſelben macht Schwierigkeit. Soll es uber
dem Knie oder unter dem Knie geſchehen? Beydes

iſt ſchadlich, wenn es mit einem Bande auf die ae—
wohnliche Weiſe geſchieht, denn die Circulation des
Bluts wird auf alle Falle dadurch gehemmt. Aber

was iſt zu thun? Jch weiß keinen andern Rath als
daß man ſie, durch ein langes Band, an die Weſte

zu heſten ſucht, wie ich bisweilen bey Kindern ſehe,
wenn ſie nicht durch die Schnalle oder das Band an
den Beinkleiden ohnedem ſchon feſt gehalten werden.

Das ware es denn, was ich bey unſerer Klei
dung zu erinnern hatte. So ſehr ich die ganze
Sache ins Kleinliche zu ſtellen ſchelnen mag, ſo bin

ich
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ich doch von ihrer Wichtigkeit feſt uberzeugt. Ge
ſund ſenn, heißt in meinen Augen, eine der große
ſten Gluckleligkeiten des Erdenlebens genießen. Alles
was beytragen kann, um uns dieſen großen Schatz

zu verſchaffen oder zu erhalten, iſt wichtig. Daß
aber unſere jetzige Art der Kleidung an manchem
Uebel in unſerem Geſundheitszuſtande ſchuld iſt, davon
ſind nicht nur Aerzte, Pſyſiologen und Anatomiker,

ſondern alle denkende Menſchen uberzeugt. Was ich
Jhnen uber dieſe wichtige Sache habe ſagen konnen,

iſt meiſtentheils die Folge eigener Beobachtung. Die
Schriften eines Camper, und anderer großen Aerzte,
die in dieſem Fache geſchrieben haben, habe ich bis

jezt weder Gelegenheit noch Zeit zu leſen gehabt. Nur
aus den gelehrten Blattern weiß ich, daß ſie ohnge
fahr die namlichen Klagen vorgebracht und mit ſtar
ken Grunden aus ihrer Kenntniß von dem Baue des

menſchlichen Korpers belegt haben. Es iſt mir hin
reichend, Sie auf einige Hauptfehler in unſerer jetzi
gen Kleidung, zum Beyſpviel auf die engen einpreſſen

den Beinkleider aufmerkſam gemacht zu haben. Eige
nes Nachdenken und in Zukunft die Bekanntſchaft

mit den Werken erfahrner Aerzte und Phyſiologen
werden das ubrige thun.

Jezt habe ich noch einen der wichtigſten Punkte
auf dem Heizen, einen Punkt, der nie genug beruhrt,

nie genug unterſucht und nie genug eingeſchatft wer
den kann. Ee betrift die freye, dem Korper ſo
nothige, Bewegung und es ſind beſonders die Ge

lehrten
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lehrten von Profeſſion, welche ſich hier große Fehler
zu Schulden kommen laſſen.

Unſere großen Vorbilder in der Kunſt, geſund
zu ſeyn, die Wilden, kennen weder unſere Kopſarbei—
ten noch unſere Vergnugungen, die wir in Zimmern
ſitzend oder ſtehend genießen. Um ihren Unterhalt
zu gewinnen, muſſen ſie jagen, fiſchen, Krieg fuh—
ren und hin und wieder auch wehl eine Art von Acker
bau treiben, »d. h. ſie ſind genothiat, ſich in der
freyen Luft zu bewegen. Daß dies eine der Haupt—
urſachen ihret vortreflichen Geſundheitszuſtandes ſey,

bedarf wohl keines Beweiſes. Sie ſcheinen das auch
ſelbſt bey aller ihrer glucklichen Sorgloſigkeit zu fuh—
len, denn warum waren ſonſt ſelbſt ihre Vergnuqun

gen weiter nichts, als Spiele, Tanze und Leibesbe—
wegungen in der freyen Luft?

Die Hottentotten, Tatarn, Lappen und andere
nomadiſche Volker wiſſen von den tauſenderley Ge—
ſundheitsmangeln, welche uns qualen, ebenſalls nichts,

und neben den ubrigen Urſachen iſt es gewiß vorzug—

lich die tagliche Bewegung in freyer Luſt, welcher
ſie ihre körperliche Geſundheit verdanken.

Wenn unſere Bauern, welche ſich fleiſſig in der
freyen Luft bewegen, nicht ganz ſo geſund ſind, als
jene; ſo liegt die Schuld an ihren dumpfen Wohnun
gen, an ihrer AUnreinlichkeit, an ihren elenden,

ſchlechtzubereiteten Nahrungsmitteln, an ihren Klei—
dern und vorjuglich an ihrer ſauren Arbeit, mit der

ſie
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ſie bereits in einem Alter anfangen, welches durchaus

nicht zur ſchweren Arbeit, ſondern zur leichten Be
wegung beſtimmt iſt.

Wenn die meiſten unſerer Handwerker und
Handarbelter nicht ſo geſund ſind, als ſie ſeyn konn

ten und ſollten; ſo liegt der Fehler außer dem bisher
angefuhrten, auch darin,, daß ſie ſich zwar ſtark ge—

nug bewegen, aber nicht in freyer Luft, ſondern in
zugemachten Zimmern und viele ſo gar nur ſitzend
oder hochſtens ſtehend.

Wenn die feineren Stande bey uns nicht einmal
den geringen Grad von korperlichem Wohlſeyn ge

nießen, welcher dem ſtillſitzenden Handarbeiter zu
Theil wird, ſo haben ſie das außer ihren ubrigen Ab—
weichungen vom Wege der Natur vorzuglich dem Man
gel an Bewegung in der freyen Luft zu verdanken.

Wenn endlich die ſtudirende Menſchenklaſſe
ſchwachlicher, als alle ubrigen iſt, ſo iſt es ausge
macht, daß daran weiter nichts ſchuld iſt, als daß
ſie, welcher eine zerſtreuende Bewegung in Ruckſicht
ihrer anſtrengenden Geiſtesarbeit mehr als andern
ſitzenden Menſchenkindern nothig ware, zu allen
ihren ubrigen Sunden gegen die Natur, auch
noch die hinzufugt, daß ſie außerſt ſelten ihre dicht
verwahrte Studirſtube verlaßt und noch ſeltner außer
derſelben etwas anders thut, als Gehen oder Stehen,

hochſtens Fahren oder Reiten.

Aus
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Aus allem dieſen, was noch mit hundert andern
Bemerkungen beſtatigt werden konnte, daif ich das

Reſultat ziehen: daß die erſte und groößeſte Condi-
tio ſine qua non bey der korperlichen Geſunbheit

nichts anders ſey als: hauſige Bewegung in der
freyen Luſt.

Jch habe das Vertrauen zu Jhrem Verſtande,
daß ich Jhnen hier keine Neuigkeit geſagt habe. Ei
gentlich kann es wohl fur keinen erwachſenen Men
ſchen in ganz Deutſchland jemals ein Gehelmniß ge

weſen ſeyn. Aber was ſoll man von dem aufgeklar
ten achtzehnten Jahrhunderte denken, daß eine der

großeſten, heiligſten und ſimpelſten Wahrheiten ohne

merkliche Anwendung geblieben iſt! eine Wahrheit,
die, angewendet nach ihrem weiteſten Umfange, eine
nicht zu berechnende Summe von Elend und Ungluck

aus der Welt ſchaffen wurde!

Wenden Gie mir nicht ein, daß unſere Gelehr
ten allerdings die Nothwendigteit der Bewegung in
freyer Luft anerkennen, daß ſie ſpaziren gehen, rei—

ten, fahren, kleine Reiſen machen, Villiard ſpie-
len u. ſ. w.

Das alles mag hinlanglich genug ſeyn, um iht
Blut vor ganzlicher Stockung zu bewahren; aber es

iſt bey weitem nicht genug, um ihnen die Geſundheit.
welche ich ihnen gonne, zu verſchaffen. Es mag ge
nug ſeyn, eine ſchwere Krankheit zu verhuten, iſt
aber im miudeſten nicht hinreichend, um ihnen das

taglicht
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tagliche Gefuhl des Wohlſeyns, die Munterkeit und
Zufriedenheit zu verſchaffen, auf welche ſie, vermoge

ihres Alters und ihrer ubrigen Umſtande, ſo viel An
ſpruch machen könnten. Und wie oft gehen denn

wohl Prediger in der Stadt, Juriſten, Profeſſoren,
Schullehrer und andere ſitzende Geſchaftsmanner ſpa—

ziren? Etwa alle Tage eine oder zmey. Stunden An
einem ſchonen Sommernachmittage ader Abende viel.
leicht, deren es unter zs; kaum zwanzig nach ihrem

Sinne giebt. An den ubrigen 345 Tagen wird es
ihnen zu einem Spaziergange von zwey Stunden bald
zu heiß, bald zu kalt, bald zu naß, bald zu windig

ſeyn, und ſie werden lieber zu Hauſe bleiben wollen.

Zum Reiten und Fahren haben die wenigſten
Zeit und Gelegenheit. Die Wenigen, welche etwa

bisweilen reiten oder fahren, wenden dabey eben die

Vorſichtsregeln an, als beym Spazierengehen.

Die kleinen Neiſen zu Fuß oder zu Pferde konn
ten ſehr hellſam ſeyn, wenn ſie nur haufiger geſchahen.

Jn einem bequem gepolſterten zugemachten Wagen

konnen ſie ohnmoglich von großer Wirkung ſehn.

Das Billardſpielen in Winter iſt allerdings eine
kleine zerſtreuende Bewegung; aber eine Promenade

von einer Viertelſtunde in der freyen Luft, iſt von
groößerem Nutzen, als ein zweyſtundiges Billardſpie

len in einem geheizten Zimmer.

Alſo es fehlt unſeren Gelehrten groößtentheils an
jener zur Geſundheit ſo nothigen Bewegung in der

freyen
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feeyen Luft. Das lſte durchaus nicht zu laugnen.
Aber ſteht es denn nicht in unſerem Vermogen, uns

dieſe Bewegung zu verſchaffen? Was iſt es denn,
was uns ſo unbarmherzig zwingt, unſere Geſundheit
zu vernachlaſſigen? Unſere Berufsgeſchafte konnen es

wohl nicht ſeyn, denn ſo ſehr wit auch mit Geſchaf
ten uberladen ſeyn mogen, ſo wird es uns doch nicht

viel Muhe koſten, taglich eine oder auch wohl zwey
Stunden zu unſerer eigenen Dispoſition abzureiſſen.
Es muß alſo wohl etwas anderes ſeyn, was uns ab
halt, eine der wichtigſten Pflichten gegen uns ſelbſt
zu erfullen, und das iſt es denn auch bey naherem
Anſchauen wirklich. Es iſt ein gewiſſes vielkopfiges
Ungeheuer, Vorurtheil genannt. Dies verhindert
den erwachſenen Mann aus der gelehrten Klaſſe, den

GSpaden oder die Senſe in die Hand zu nehmen, ins
Feld und in den Garten zu gehen, zu ſaen, zu pflan
zen und zu erndten; dies verhindert ihn, wenn er
weder Land noch Garten haben kann, mit ſeines glei
chen an iffentlichen Platzen zuſammen zu kommen,

ſich dort im Laufen, Werfen, Ringen, Fechten und
Springen zu uben, ja dies ungluckliche Vorurtheil
zwingt ſo gar die Meiſten, kleine Reiſen, die ſie
wohl gern zu Fuße machten, zu unterlaſſen, weil es
eben Zeit und Umſtande nicht erlauben, einen Wa
gen zu haben.

Ol ihr glucklichen Zeiten, wo man die erſten
Magiſtrattperſonen und Feldherrn vom Pfluge holte:
wo man die Angeſehenſten im Staate am Heerde

Ii. Band. g Ruben
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Ruben bratend fand; wo die Lehrer der Weitheit
durch Leibesubungen auf den offentlichen Splelplatzen

ſich Erholung von ihrer Geiſtesarbeit verſchafften und

neue Starke gewannen; wo die Sokrates an der
Seite ihrer Schuler furs Vaterland kampften und
alle Beſchwerden des Krieges ertrugen; wo die Ca
tone, nachdem ſie die hochſten Ehrenamter im Staate

bekleidet hatten, auf ihren Feldern, neben ihren
Knechten arbeitend, gefunden wurden! Gluckliche

Zeiten, wo ſeyd ihr? Ach! damals hatte man die
weiſe Entdeckung noch nicht gemacht, daß Handarbelt
etwas Entehrendes ſey, und daß Muſſiggang einen

hohern Rang gebe. Man hielt es weder fur ein
Gluck, noch fur eine Ehre, nichts zu thun, und Nie-
mand bot noch alle Kunſte der Kabale und Jntrigue

auf, um in den Zirkel der Muſſigganger aufgenom
men zu werden. Kurz man gieng damals noch nicht
darauf hinaus, elend zu ſeyn und glucklich zu ſchel
nen, ſondern man war nur dann zufrieden, wenn
man ſich wirklich glucklich fuhlte und war ziemlich
gleichgultig dabey, wenn man ſur elend gehalten

wurde.
Jch habe nicht nothig, Jhnen zu beweiſen, was

Jhnen Jhr geſunder Menſchenverſtand ſagt: daß ſich
durchaus kein vernunftiger Grund angeben laßt,
warum ein Mann, der grabt oder pflugt, eben darum

weniger burgerliche Achtung und Ehre verdient, als
ein Mann, der weder das eine noch das andere und
uberhaupt gar keine Handarbeit thut, und zwar eben

deswegen, weil er das nicht thut. Jndeſſen iſt es
einmal
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einmal ſo bey uns. Von zwey Menſchen, die aus
dem Thore gehen, von denen der eine einen Spaden

und der andere einen Spazierſtock in der Hand hat,
geben wir alle ohne Bedenken dem leztein in unſeren
Gedanken' den Rang uber dem Erſten, und das ver—
moge des Vorurtheils, uber welches jeder Vernunf—
tige bey naherem Nachdenken errothet, daß Handar

beit etwas Etniedrigendes und Schimpfliches ſey.

Wir kennen die Quelle recht gut, aus welcher
dieſes entehrende Vorurtheil entſprang, und wiſſen

auch wohl die Urſachen, warum diejenlgen, in deren
Vermogen es ſteht, ſie nicht auf ewig verſtopfen.

Aber es frommt nicht, ſich langer dabey zu verwei

len. Nur dies Eine noch. Wenn unter einem
Volke die arbeitende Klaſſe eben deswegen, weil ſie

Harbeitet, in Verachtung gekommen iſt; ſo iſt nichts
naturlicher, als daß viele aus dieſer Klaſſe eine Art
von Unzufriedenheit mit ihrem Zuſtande empfinden,
daß ſie heimlich oder offentlich wunſchen, aus ihr er
loſet zu werden, und daß ſie jede Gelegenheit begierig

ergreiffen, aus derſelben heraus zu gehen. Daraus

folgt nothwendig eine Verringerung der arbettenden
und eine Vergroßerung der verzehrenden Klaſſe Die
näturliche Folge davon iſt, daß die verringerte Klaſſe
der Arbeitenden ſich ſtarker anſtrengen und genauer
einſchranken muß, um die vergroßerte Klaſſe der
Nichtarbeitenden zu ernahren. Daß jene dadurch
nicht glucklicher geworden iſt, verſteht ſich von ſelbſt.

Aber auch dieſe ſind in der That nicht glucklich gewor

L 2 den.
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den. Denn um die arbeitende Klaſſe dahin zu brin
gen, daß ſie ſich eine Vermehrung der Arbeit und
eine Verringerung des Lebensgenuſſes gefallen laßt,
bedarf es einer Menge kunſtlicher Maſchinerien. Da
muſſen eine Menge Jrrthumer und Vorurtheile in
Umlauf kommen, da muſſen die erſten Begriffe der

T

Moral, der Religion, des Rechts verdrehet und ver
ſtummelt werden, weil ſonſt die Menge von Unge
rechtiakeiten, Gewaltthatigkeiten und Grauſamkeiten
nicht durthgeſezt werden konnten, dle man doch durch

ſetzen muß. Die Fahigkeit, alle Geſetze der Menſch
lichkeit mit Fußen zu treten, um durch Liſt und Ge
walt ſeinen Zweck zu erreichen, ſezt ſchon hohe mora
liſche Verderbniß voraue. Aber was auch etwa noch
da ſeyn mag von naturlichem Wohlwollen gegen die

Geſchopfe ſeiner Art, die Gewohnheit heilt von dieſer
Schwache. Der tagliche Anblick zerſtort die Wal
lungen der Menſchlichkeit, das zur Neothwendigkeit
gewordene Bedurfniß, vom Raubr zu ſchwelgen, erſtickt

die leiſen Regungen des naturlichen Mitgefuhls, macht
erfinderiſch ſich und Andere uber den wahren Zuſtand

der Dinge zu betrugen, und fuhrt endlich zu der in
dolenten Glelchgultigkeit, nach welcher als ausge
macht angenommen wird, daß es nicht anders ſeyn
konne. So werden Falſchheit und Hartherzigkeit
die Hauptbeſtandtheile der verderbten Charakters.

Aber noch mehr. Die Freyheit, muſſig zu gehen,
um derentwillen ſo vlel aufgeopfert iſt, kann den na
turlichen Trieb zur Thatigkeit auch in verderbten
Menſchen nicht unterdruceen. Wir wollen, wir

muſſen
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muſfen uns beſchaftigen, das fuhlen wir wohl, aber

womit? Einige, und das ſind die beſten, wenden
ihre Thatigkeit auf Gegenſtande von Geiſtesbeſckafti

gungen. Sie durchlaufen das Feld der Wiſſenſchaf
ten und Kunſte, zerſtreuen ſich ſo gut ſie konnen, und
tragen den Verluſt der Geſundheit, der frohen Laune

und den Mangel an voller menſchlicher Gluckſeligkeit

mit Geduld. Andere machen aus der Befriedigung
der ſinnlichen Begierden ihre Hauptſache, und berah
len den kurzen Sinneunkutzel theuer genug durch Ekel,

Krankheit und Langeweile. Noch andere machen
Ehre, Ruhm, Anſehn, Gunſt und dergleichen zum
Gegenſtande ihrer Thatigkeit. Dies ſind die Elen
deſten unter allen, weil ſie ſich auch die wenigen
Quellen von Freude, die Weſen ihrer Art noch ubrig

bleiben, verſtopfen. Bey ihnen iſt die unerſchopf
Uiche Werkſtatt des Jammers und Elends zu ſuchen,
welches den Erdkreis druckt. Unter ihnen findet man
diejenigen Menſchen, welche bald unſer Mitleiden,
bald unſern Abſchen, oft beydes zugleich, rege machen.

Die lezten, und dieſfe dunken ſich die Klugſten, ſpie
len den Eklektiker. Slie erklaren ſich fur keinen Ge
genſtand ausſchließend und verſuchen eine glückliche

Harmonie in der Befriedigung der ſinnlichen Begier
den, im Anbau des Verſtandes und in der Veredlung

des Herzens. Schade um dieſe Kurzſichtigen, daß
ſie oft nahe am Ziele den rechten Wog nicht finden
tounen. Es fehlt ihnen nichts, als ein feſter Blick

auf die Beſtimmung des Menſchen und ſie wurden
bald finden, daß es ohne korperliche Arbeit immer

e23 unmoge
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unmoglich bleibt, zu etwas Vollkommnen und Gan—
zen zu gelangen.

Ob ubrigens dieſe Rechnung richtig ſey, ob ſich
das alles ganz oder theilweiſe irgendwo finde, davbn

kein Wort, das mag Jhnen die Erfahrung Ihres
jetzigen und kunftigen Lebens ſagen.

Jezt zur Hauptſache zuruck.

Auch wir gehoren nach der jetzlgen Einrichtung

der Geſellſchaft zu der Klaſſe von Menſchen, welche

nicht mit den Handen arbeiten ſollen. Allein es hat
ſich bey genauerm Nachforſchett.ergeben, daß kein
Menſch ohne Handarbeit, oder, was ich daſſelbe
nenne, ohne anſtrengende korperliche Bewegung in

der freyen Luft, die Summe von Freude genießen
kann, welche ihm beſtimmt iſt, und daß beſondert
wir, weil wir gezwungen ſind, mehr als andere aus
unſerer Klaſſe, zu ſitzen und mit Anſtrengung zu den

ken, dieſe Bewegung weit nothiger haben, als An

dere. Wir haben alſo die Pflicht auf uns, ſo viel
wir konnen, in der freyen Luft zu atbelten. Und
da uns die Geſellſchaft glucklicher Weiſe das Atbeiten
nicht unterſagt hat, ob ſie es uns gleich nicht befoh—

len hat, ſo giebt es meines Wiſſens nichts, was uns
von dieſer Pflicht entbinden knnte. Jch muß es
alſe auch Jhnen zur Pflicht machen, ſich alle Tage
wenigſtens zwey Stunden regelmaßig in der freyen
Luft zu bewegen. Konnen Sie weiter nichts thun,
ſo muſſen ſie ſpazieren gehen, vielleicht aber haben ſie

Gelegenheit, noch etwas beſſeres zu thun, z. E. im

Garten
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Garten zu arbeiten; dies iſt noch beſſe. Um Sie
zu uberzeugen daß ich Grund habe, Jhnen die Sache

ſo wichtig zu machen, horen Sie noch kurz meine
eigene Erfahrung.

Jch habe das Gluck, von der Natur mlt einem
geſunden Korper begabt zu ſeyn, mit einem Korper,
der weder den betrachtlichen Fehlern der fruhſten kor—

perlichen Erziehung, noch jenen nicht minder betracht

lichen Fehlern des Junglingsalters, z. E. der Unor
dentlichkeit im Eſſen und Trinken, der Schadlichkeit

des Nachtarbeitens, der Thorhelt des Tobackrauchens

untergelegen hat. Frohe Laune, Muth zur Arbeit,
Gefuhl des Wohlſeyns, Unkunde aller der kleinen
Schwachen, welche das menſchliche Leben verbittern,

alles das ſind Guter, die ich in das 23ſte Jahr mit
hinuber brachte. Aber in dieſem Jahre, dem An—
tritt meines Amtes, fieug meine ſtille Gluckſeligkelt
an zu wanken. Jch hatte bisweilen uble Laune, die
Arbeit war mir oft laſtig und nicht ſelten ergriff mich

bey der Menge meiner Geſchafte das unertraglichſte
aller Uebel, die Langeweile. Jch fieng an, uber
meinen Zuſtand nachzudenken. Jch erinnerte mich

glucklichen Zeit, die großeſten Unannehmlich
keiten meiner frohen Laune nichts anhaben konnten,

ich unterſuchte die Verſchiedenheit meiner jetzigen Le

bensweiſe von der damaligen, und glaubte endlich
zu entdecken, daß mein jetziger beſſerer Tiſch, der
Wein, jezt mein gewohnliches Getrank bey der Mahl
zeit, und endlich die ſeltne Bewegung in freyer Luft

24 die
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die Urſache meines Uebelbefindens ſeyn muſſen. Der
Wein wurde alſo abgeſchaft, die vormalige frugale
Koſt wieder angefatigen und die ehemaligen ſtarken

Promenaden, beſonders die kleinen Reiſen zu Fuß,

zur Pflicht gemacht Nicht acht Tage und ich em
pfand ſchon die wohlthatige Wirkung meiner Kur.
Meine frohe Laune kam wieder und ich arbeitete wieder

mit Luſt. Aber eine andere Unannehmlichkeit ſtand mir
bevor. Dle Spaziergange unſerer flachen Gegend

ſind ſehr einfach, man geht ſich bald aus und es iſt
nicht angenehm, immer denſelben Weg gehen zu

muſſen. Neue Schwierigkeit! aber ich uberwand ſie.
Jch ſahe ein paar meiner Freunde auf dem Lande von

Morgen bis in Abend in ihrem Garten beſchaftigt
und es fiel mir ein, ob ich nicht etwas ahnliches thun
konnte? Gedacht, gethan! Jch miethete einen Gar

 ten, fieng im nachſten Fruhjahre an zu graben, zu
ſaen, zu pflauzen und nun erſt dunkte es mich, die
Aufloſung des Knotens gefunden haben.

Denn nun erſt, ſeltdem ich beſtimmte Hand
arbeit in freyer Luſt treibe, meine ich im rechten

Gleiſe zu ſeyn. Alle uble Laune, Schlaffheit und
Langeweile iſt, bis auf die leiſeſte Spur, aus meinem

Weſen vertilgt. Ununterbrochene Heiterkeit iſt die
nothwendige Folge des taglichen Wechſels zwiſchen

Arbeiten des Geiſtes und Korpers, und das feſte
Bewußtſeyns, daß es in meiner Macht ſteht, mir
dieſen glucklichen Zuſtand zu erhalten, laßt mich mit

frehem Muthe in die Zukunft blicken. Jch brauche

nun
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nun die theuern Zeitvertreibe ſo vieler Menſchen nicht:
wenn ich leſe, ſchreibe und unterrichte, ſo freue ich
mich auf die Arbeit, und wenn ich arbeite, ſo erregt

der Gedanke an die Vucher ein frohes Gefuhl in mei
ner Seele.

Aber des Winters, höre ich Sie ſagen. Des
Winters? nun ja, ich kann in meinem Garten nicht
arbeiten, ich kann nur Holz ſagen und promeniren.
Aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß das fur
den Winter genug iſt und uberdem bringe ich eine ſo

große Maſſe von guter Laune aus dem Sommer mit,
beſchaftige mich im Winter mit Planen auf den kom
menden Fruhling ſo ſehr, daß auch der rauheſte Win

ter nicht vermogend iſt, mich unzufrieden zu machen.

Nach allen dleſen Erlauterungen wird es Jhnen
fur uns nicht unmoglich ſcheinen, eine noch nicht zer
ſtorte Geſundheit zu erhalten, und ſie werden mich
veiſtehen, wenn ich es ebenfalls fur moglich halte,

im vollen Sinne des Worts glucklich zu ſeyn.
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Aphorismen zum Denken und Handeln

fur Junglingee
aUaterſuche dein Vermogen, deine Bidurfniſſe und

ble verſchiedenen Umſtande, wovon du abhangſt.
Dieſe Unterſuchung wird dich wie ein Polarſtern durch

die Pflichten des Lebeüt leiten.

v

S

Die Beſcheidenheit iſt der Tugend das, wast
ein Schleyer der Schonheit, oder der Schatten in
einem Gemahlde iſt; ſie erhoht ihren Glanj.

VBetrachte jenen einaebildeten Mann. Wie er
ſich in dem Golde ſeiner Kleider blahet! Mit welcher

zufriednen Miene er ſich zeigt! Wie er die Augen
herum wieft! Wie er den Blicken ſchmelchelt!

Er geht mit emporgehabnem Haupte; laßt den
Armen unter ſeiner Verachtung ſeuſzen: allen, dlie

unter ihm ſind, begegret er mit Stolze; und ein
jeder, der uher ihm iſt, bezahlt ſeinen Hochmuth mit
reichem Maaße, und ſpottet ſeiner Thorheit.

Der Beſcheidne errothet auch vor dem feinſten
Lobe; er glaubt ihm nicht; unter ganzen Natlonen

iſt
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iſt er der Lezte, der große Verdienſte an ſich ſelbſt
entdeckt.

u J

Weil der vergangne Tag bereits in das granzen
loſe Meer der Ewigkeit hinuber gefloſſen iſt, und du
ihm vielleicht eher folgſt, als ſein nachſter Bruder,
ſo nutze den Augenblick, den du haſt, ohne den vor
ubergeeilten zu ſehr zu bedauern, noch auf, den heran

nahenden u virt zü rechnen.

Der. Faule iſt ſich ſelbſt eine ſchwere Laſt; die
beflugelten Stunden ſcheinen ihm wie Schildkroten zu

kriechen. Er zahlt jede Sekunde, und weiß nichts
anzufangen.

Seine Tage entſchleichen gleich dem Schatten

einer Wolkez welche keine Spur hinter ſich laßt.

t

Liebſt du die Ehre? iſt Ruhm deinem Herzen
ein wolluſtvolles Getrankt: So ſteig aus deinem

Staube empor, und erhebe deine Seele und deine

Entwurfe.

Dein Stand ſey, welcher er wolle, trachte ſtets
nach der erſten Stufe; laß keine Geſchicklichkeit die

deinige verdunkeln, findeſt du ahnliche, ſo laß eine
edle Nacheiferung dich uber ſie erheben.

Doch ſey der Beyfall, den du erhalſt, erwor—

ben, nicht erſchlichen. Der rechtſchafne Mann bet

telt
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telt kein Lob; wird er gezwungen, ſich ubertreffen zu
laſſen, ſo geſchiehts zum wenigſten mit Ehre.

v v

Gich ſelbſt ruhmen iſt lacherlich; jemand auf—
zleh. gefahrlich; ein beiſſender Scherz iſt der Freund

ſchaft ein todtliches Gift.

ee
a

Dein Vermdgen beſilmme das Maaß deiner Er
gotzlichkeiten; kaufe keine theurer, als ſie werth iſt,

daß dich nicht die hinkende Nachteue einhole.

t

Nie muſſe dein bluhendes Gluck der Behutſam
kelt das Auge zudrucken, noch der Ueberfluß die Maſ
ſigkelt verjagen; wer ſich iin Ueberfluſſe walzt, wird

eines Tazes nach dem Nothwendigen ſchmachten.

Aus andrer Thorheit lerne Klugheit; betrachte
ihren Fall und wandle vorſichtig!

J v J
Faſſe kein zu ſchnelles Mißtrauen; deine Ver

traulichkeit verſchleudre nicht; prufe.
Aber wenn du deinen Freund bewahrt gefunden,

ſo ſchließ ihn in dein Herz, als elnen unuſchatzbaren
Demant.

v v e
Ungluck, Geſahr, Durftigkeit, Arbelt und Elend,

ſind mehr oder weniger das Loos eines jeden Menſchen.

Waffne
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Waffne dich alſo bey Zeiten mit Muth und
Geduld, und immer mit einem mannlichen Geiſte,

dem dir beſchiedenen Theil.

v

Vergiß es nicht: fur dich iſt die Erde nur ein
kurzer Aufenhalt, deſſen Dauer der Ewige dir zuge

meſſen hat.

Er durchſchauet die geheimſten Winkel deines
Herzens: er ſieht die Eitelkeit deiner Abſichten, und

oft, aus Barmherzigkeit, verſaget er dir deine

Wunſche.

Erhebe alſo kein Murren gegen die Vorſehung,
ſondern beſſre dein Herz. Sage nicht, „o was ware
ich glucklich, ware ich reich, hatte ich Anſehn, Macht

oder Muße!“ Ein jeder dieſer Schelnvorzuge fuhrt
ſeine Uebel mit ſich.

Du haliſt jenen Mann fur gluckſelig; o beneide

ihn nicht! ſein Gluck iſt ein ubertunchtes Grab, das
tauſend Qualen einſchließt.

Aber auf welcher Bahn dir hienieden zu wandeln
vorgeſchrieben ſeyn mag, erwarte kein reines und

unvermiſchtes Gluck; die wahre Gluckſelickeit fullt
einen Becher, den keines Sterblichen Lippen be

ruhren.

Sie iſt der Tugend beſtimmter Preis; beſtimmt,
in den Wohnungen der Ewigkelt ausgetheilt zu wer
den; nur der wird gekront, der bis ans Ziel lauft.

Einen
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S J

Einen geſunden Verſtand in einem geſunden Kor
per haben, heißt dem Glucke ſo nahe kommen, alt
man ſich hienieden demſelben nahern kann.

Haſt du dieſe beyden Geſchenke vom Himmel er
halten, ſo hute dich, damit du ſie bewahreſt, vor der

Annaherung der Wolluſt. Furchte ihre verfuhreri
ſche Lockſpeiſe.

Sie iſt eine betrugeriſche Feindin, aber machtig

zum Verfuhren; du biſt verloren, giebſt du ihr Gehor.

Die Freuden, welche ſie verſpricht, arten' in

Raſerey aus; der innere Kern ihres Vergnugens iſt
Krankheit und Tod.

Auf die, im Schooße der Ueppigkeit, mit Schnel
ligkeit dee Blitzes verflognen Stunden folgen matte
Tage der Langeweile, des Ueberdruſſes, der Schwer
muth. Jhr abgenutzter Gaumen iſt ſtumpf, die

leckerſten Speiſen zu ſchmecken. Aus Opferprleſtern

ſind ſie Opferthiere geworden. Eine gerechte Strafe,
die die Vorſehung allen denen beſtimmt, welche ihre
Gaben mißbrauchen.

rnde

Will dein Zorn, wie ein ſchwarzes, an Gebir
gen gelagerter, Gewitter, auf deinen Feind hervor
brechen, erinnere dich, wie oft du ſelbſt Verzei
hung bedarſſt.

Ueber
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Ueberlaſſeſt du dich der Leldenſchaft des Zorns, ſo

wetzeſt du einen Stahl, um deine eigne Bruſt zu
durchbohren, oder deinen Freund zu morden.

Man wird dich weiſe preiſen, kannſt du leicht
Beleidigungen ertragen; kannſt du ſie gar aus dei
nem Gedachtniſſe vertilgen, ſo wird dein Herz ruhig,
und von Vorwurfen befreyt ſeyn.

Ein Narr fangt Feuer uber das, was ein andrer
Narr Beleidigendes ſagt; ein Weiſer lachelt es bis
zur Verachtlichkelt hinunteb.

Sey ſtets willig, eine Beleidigung zu verzeihn,
nie ſie zu erwiedern; wer Gelegenheit ſucht, ſich zu
rachen, ſtellt ſich ſelbſt einen Hinterhalt, und ſamm-
let Jammer uber ſein Haupt.

Des Menſchen hochſte Zierde iſt Menſchlichkeit;
wen nicht das Leiden ſeines Nebeugeſchopfes ruhren

kann, verdient nicht, daß man ihn beklage. Wer
mochte ſich ſein Herz wunſchen?

Verſtopfe dein Ohr nicht vor dem Flehen des
Durftigen; laß das Elend des Unſchuldigen dein Herz

erweichen.

Die Waiſe ruft dich an; beſchutze ſie! Die hulf—
loſe Witwe weint vor dir Thranen des Kummers,
und fleht um deinen Beyſtand; o laß deine wohltha
tige Linke ihre Thranen abtrocknen, und reiche deine
Rechte denen, die ihre, Stutze verloren.

Dieſer
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Dieſer Arme ſchleppt ſein druckendes Altet von
Gaſſe zu Gaſſe; in ſeinen zerrißnen Kleidern ringt
er mit der Kalte; ſein graues Haupt weiß kein Dach,
worunter er des erquickenden Schlafs genießen konne;

eile, breite uber ihn Flugel der Barmherzigkeit aus!
Errette ihn vom Tode, damit deine Seele lebe.

J u*r in
Heftige Begierden reiſſen, gleich einem ſchnellen

Strome, alles nieder, was man ihrem Laufe ent

gegen ſezt, und fuhren Verwuſtung mit ſich.

Bewahre alſo dein Herz gegen die Aulockungen

ihres Koders; zerbrich die Ketten, womit dir ſihre
betrugliche Reizungen drohn.

Die Quelle, aus welcher alles Vergnugen fleußt,

die Geſundheit wurde fruh verſiegen.

J J

Kampft dein Bruder mit Widerwartigkeit, ſo
ſteh ihm bey; verleugne nicht deine Schweſter, wenn
ſie unterm Unglucke ſeufit.

i* S
Die Gaben des Verſtandes ſind Schatze des Him

mels. Seine Weisheit weiß am richtigſten das
Maas, das einem jeden zutraglich iſt.

Hat er dir Weishelt beſchieden; hat er dein
Herz mit Kenntniſſen der Wahrheit erleuchtet; theile

dich
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dich dem Unwiſſenden mit, ihn zu belehren; unter—
rede dich mit dem Weiſen, das wird dir neues Licht
geben.

Wahre Weisheit iſt fern vom Hochmuth; Stolz
iſt der Stempel der Thorheit. Ein weiſer Mann
zweifelt oft an ſeiner Einſicht, und andert ſeine Mey
nung; der immet ſteifkopfige Narr zweifelt nie, er
weiß alles, er ſieht alles, nur nicht ſeine Dummhelt.

Der  weiſe Mann fuhlt, wie viel ihm noch feh
let, und iſt demuthig.

Stets beſſert er an allem, was er macht, und
ſein eigner Beyfall iſt der ſpateſte und der richtigſte.
AÄber der kleine Unwiſſende ſieht mit Vergnuaen in

den ſeichten Bach ſeiner Kenntniſſe; mit ausgelaßner

Freude entdeckt er die Kieſel auf dem Grunde; er
wuhlt ſie aus, und zeigt ſie als Perlen. Wie ihn
der bewundernde Beyfall: ſeiner noch dummern Bru

deer kitzelt!

Er iſt eitel auf das, was er uünnutzes weiß; aber
von ailein, worin man ohne Schande nicht unwiſſend

ſehn darf, weiß er nichts.

Die Sonne theilt jeder Pflanze ihre Warme
init, weil jede Pflanze es bedarf; ſie iſt das Bild
des edlen Menſchenfreundes.

Er iſt glucklich; in ſeinem Herzen wohnen Zui
friedenheit und Ruhe. Erzahle ihm die vernunf—

vanb. M tige
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tige Freude ſeiner Bruder, and ſein Gluck iſt
zwiefach.

Sein Wunſch iſt, in jedes Herz Freude zu gießen:

voll Entzucken haſcht er jede Gelegenheit, die es ihm

erlauht; nur auf dieſes Gluck geizt er.

Er walzt gern die Laſt von fremden Schultern;
denn das erleichtert ſein eignes Herz—

Sein Herz iſt welt genug, Wunſche fur alle
Menſchen zu faſſen; und ſo welt ſein Vermogen

reicht, zu handeln, wunſcht er nicht. ü

æ

Gerechtigkeit iſt die Grundfeſte alles Friedens,
aller Ruhe, und das Gluck eines jeden Weſens beſteht

im ruhigen Genuſſe des Seinigen.

Auf deines Nachbars Guter wirf kein beaieriges
Auge; was ihm gehort, ſey ein Heiligthum fur dich.

v
JBilligkeit ſey in allem deine Richtſchnur! Bee

gegne deinem Bruder, wie du willſt, daß er. dir

begegne.

in

Was man dir anvertrauet, Geheimniſſe oder
Schatze, bewahre mit Sorgfalt und Treue, und
ſey gewiß: in den Augen des Allergerechten iſt
Diebſtahl ein kleineres Laſter, als hinterliſtiger

Betrug.
Unter
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Unterdrucke richt den Armen, und dem Arbeiter
verkurze ſeinen Lohn nicht.

n

WMenn dur handelſt,. um zu aewinnen, böre die
Stimme des Gewiſſens, und laß dich einen matigen
Vortheil begnugen. Laß dich die Unpiſſenheit des
Kanfers nicht zu Buhenſtucken veriellen.

e K2 ut
e

Was du ſchuldia biſt, bezable! der, welcher dir
lieh, nahm deine Ehc? zum Burgen. Seine Glau—

Hbiger hintergehen, heißt? Niedertrachtigkeit auf Un
verechtigkeit hauſen.

J J u v

Glucklich iſt der Mann, in deſſen Bruſt der
Daame der Wohlchatigkeit gelegt iſt; ſeine Fruchte
find  Wute. und Lieber

Er ellt, dem Armen in ſeiner Noth beyzuſprin
gen; er mochte gern den Glucklichen noch glucklicher

machen.

Sein Mund iſt ſtumm zum Tadel; Neid und
Wißgunſt finden ihn taub. Er verabſcheuet jedes
Echo der Verlaumdung.

Jhm iſt es durch Uebung leicht, Beleidigungen

zu verzeihen; Haß und Rachbeaierde ſind ibm fremd.

Die Beſſerung ſeiner Feinde iſt ſein Wunſch; ſie ha
ben Anſpruch auf ſeine Liebe.

M 2 Das
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Das Leiden eines jeden Menſchen erregt ſeinen
Kummer. Selbſt der Anblick eines leidenden Thie—
res iſt ihm nicht gleichgultig. Jeder Schmerz, den
er erleichtern, jede Qual, die er lindern, Jedes Un—
gluck, dem er abheffen kann, ſind erleichtert, gelin

dert, abgeholfen. Sein Lehn iſt der wonnevolle
Gedanke: Mich wurdigte der Ewige, es zu konnen.

Er erſtickt die Flammen der wutenden Zwietratht.

Er beſanftigt den alles verheerenden Zorn. Sein
ſanftmuthiger Rath kommt den Uebeln des Zankes
und des Haders zuvor.

Weit um ſeine Wohnung bluhe Eintracht und
Friede; mit, Entzucken nennt man ſeinen Namenßz

jeder Mund, der ihn ausſpricht, erſchallt votz. ſr

nem Lobe.
4

1 ü

u ü

 D. 25)Gleich den Zweigen eines Baunies, die den. ſte
nahrenden Saft wieder zur Wurzel zuruck fuhren,
von der ſie ihn empfingen, oder gleichcdem Fluſſe, der
ſein geliehenes Waſſer wieder zum Oceane bringt,
freuet ſich der Dankbare, wenn er genoßne. Wohl

thaten erwiedern kann.
6 4 22

J n

v 9
Der Großmuthige glelcht einer wohlthatigen

Wolke, welche ſich verzehrt, indem ſie die Erde mit
Blumen, Krautern und Fruchten betraufelt. Aber
der Undankbare gleicht der ſandigen Wuſte; ſir vrt

ſchlingt
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ſchlingt den fruchtreichen Regen, und erzeugt auch
nicht Eine Blume.

*X

 Der Mund des Aufrichtigen iſt das Sprachrohr
ſeines Herzens. Heucheley und Argliſt vetunreini
gen ihn nie.

Der Gedanke an eine Luge macht ſchon ſein Auge

verwirrt; aber es blizt Freude, wenn es die Wahr
haftigkeit des Mundes beſtatigen kann.

Als ein  Mann behauptet er ſeine Wurde; ule
laßt er ſich bis zu den niedrigen Kunſten der Ver—
ſtellung herab.

Er rath als Freund, und mit Freymuthigkeit
ſagt er ſeine Meynung. Er hutet ſich, das zu ver
ſprechen, was er vielleicht nicht halten konnte; nie

mals macht er zu dem Hoffnung, was er nicht hal

ten will,
dde

Trane deinem Menſchengefuhl nicht, mein Lie
ber, wenn erzahlter, geſchildertes, wohl gar erdich

tetes Elend dich eher ruhrt, als wirkliches, wenn
du geſchilderte Freuden beſſer, als wirkliche mitfuhlen

kannſt. Glaube mir, auf dieſem Wege wird dein
Geluhl abgeſtumpft, bis zu ganzlicher Durre ausge
trocknet werden.

J 4
Traue deinem Menſchengefuhl nicht, wenn es

fich leicht und gern in Worte ergießt und

M 3 ſich
2
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ſich beym Wortgenuß leicht begnugen kann. Wenn

dich der  bent pon auorer Freuden nicht wirklich
fronn dimmt der Anblick andrer Lelden dir nicht
wirklib weh ihut; wenn er dich nicht drängt, Freude
zu vermenren', Leiden weqzunehmen dich nicht
zur wirklichen That treibt, ſo iſt kein wahres Men

ſchengefuhl in dir.

J Öl
mn

Wahre Mernſchlichkeit fangt in ihrem nachſten
Rreiſe an, und dann dehnt ſie ſich weiter aus
Ueber den Eltern, dem Kinde, dem Gatten, dem
Bruder, dem Freunde vergißt ſie nicht den Menſchen:

aber uber dem Menſchen nicht den, der ihr unter

Menſchen am nachſten ſeyn ſol. Es giebt
Menſchen, deren Mund von Menſchenliebe uberfließt,
die wirklich fur den erſten den beſten viel thun, ge

gen Fremde die Dienſtfertigkeit, Gefalligkeit und
Liebe ieibn ſind: und in ihrem Hauſe, in ihrem nach—

ſten Keeiſe ſind ſie gerade das Gegentheil. Was ſie
an jedem Fremden duldeten, wollen ſie hier nicht dul—

den; was ſie fur jeden Menſchen thaten, ivollen ſie
bier nicht thun. Hier ſind ſie ungefallig, eiagenſin
nig, launig. Das iſt aber wohl nicht Menſchlich—
keit, ſondern Ruhmſucht und Eitelkeit. Auch
giebt es Menſchen, die ſich mit ihrer Menſchlichkeit

lediglich auf ihr Haus, auf ihren Zirkel, hochſtens
auf ihre Nachbatſchaft einſchranken, und ſich losfuh
len von jedem andern Bande. „Was geht mich der
Fremde, der Jude, der unleidliche Menſch an?“

ſaagen
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ſagen ſie. Aber, lieber Menſch, wenn er gleich
nicht dein Bruder, dein Verwandter, deln Freund
iſt er ſtammt doch mit dir aus Einer Kamilie
er iſt Menſch, und du ſollſt menſchlich ſeyn gegen

Menſchen.

vw
vt

Sollteſt du wirklich wenig fur Menſchen fuhlen,
ſo nutze doch jede Gelegenheit, wo deine Em
pfindung rege werden kanu, und am leichteſten
rege wird. Jeder Sinn, jede Kraft will geubt
ſeyn, ſo auch Gffuhl, aus dem Menſchlichkeit quillt.

Gieb acht, was es ſiſt, das dich noch am leichteſten
erwarmt. Such die Gelegenheit' auf, wo dein Herz

geruhrt werden kann, und mit dieſem geruhrten
Herzen ſieh auf den Kranken, Armen, Gedrtuckten,

oder auf den glucklichen Frohen hin. Und dein Herz
wird auch gegen deine Mitmenſchen weicher werden,
du wirſt menſchlicher. werden gegen Menſchen, dich

icht entziehen von deinem Fleiſche.

4

Mache dich bekannt mit Herzensleiden und
Herzensfreuden, mit dem was innerlich wohl und

wehthun kann. Lieber Menſch, wenn du auch
Mitleiden mit jedem Korperſchmerz, mit jedem

außern Mangel haſt du biſt noch nicht ſehr weit
in der Menſchlichkeit gekommen, wenn du kein großres

Leiden in Andern kennſt. Je feiner etwas iſt, je
mehr ſchmerzt es; das Auge ſchmerzt heftiger, als

M4 die



184

die Hand: So muß ja auch Geelenleiden weher thun,
als Korperleiden, weil die Seele feiner iſt, als der
Leib. uUnd nur der iſt ein wirklich gefuhlvoller
Menſch, der auch Seelenleiden und Seelenfreuden

mitfuhlen kaun.

J

Laß nie, deine Grundſatze und Vorlatze ſo eiſern
werden, daß Menſthlichteit darunter leiden kann.

Du haſt dir etwa vorgenommen, ſchlechterdings kei—
nem Bettler etwas zu geben; zu gewiſſen Stunden
niemand zu ſprechen; durchaus zu der und der Zeit
ein Geſchaft zu verrichten; dies oder jenes durchaus
nicht zu leiden in deinem Hauſe. Gut; du nahmiſt
dir's aus guten Grunden vor und thateſt Recht daran:
Aber, jezt kommt ein Armier deſſen Umſtande doch

gar zu klaglich ſind; es will dich einer fprechen in
dringender Noth; du thuſt jemanden ſehr weh, wenn
du dein beſtimmtes Geſchaft gerade jezt thueſt; ein

armer Fehlender iſt ehne Dach und Schutz, wenn du

ihn jezt aus deinem Hauſe ſchaffſft Lieber! laß
jezt deine Grundſatze und ſey ein Menſch. Menſch
zu ſeyn; nicht weh zu thun ohne dringende Noth;
zu helfen, zu erfreuen; wo man kann das iſt
ja ein heiligeres Geſetz, als irgend ein Grundſatz

ſeyn kann.

Je
v

Setze dich immer in des andern Gtelle, und
ſrage dich, wie dir's ſeyn wurde, wenn man ſo

handelte
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handelte mit dir. Taufend und taufend Ungerech-
tigkeiten werden begangen, und man denkt gar nicht,
daß es Unmenſchlichkeit ſey; bloß, weil man ſich nicht

in des andern Stelle ſezt, ſich nicht fragt, wie's uns
ſeyn wurde, wenn man ſo verfuhre mit unus. Der
Reiche, der Beamte, der Richter laßt oft ohne Noth
den Landmann warten, der vollauf zu thun hat.
Sicher wird ers nicht thun, wenn er ſich fragte, wie

ihm ſeyn wurde, wenn man ihn ſo warten ließe
So mancher ſchickt den ſort, der ihm ſeine Noth

klaägen will, und krankt ihn tief; und ſicher wird er
ihn anhoren, 'wenn er ſich an des Gekrankten Stelle

ſezte. So mancher fordert Gebuhren von dem Ar—
men, der kaum das Brod fur ſich und ſeine Kinder

bezahlen kann; gewiß ware er nicht hart, wenn er
bedachte, daß der Arme um ſeiner Gebuhren willen

hungern muß. Wahrlich! jeden Morgen und jeden
Abend; jedesmal, wenn ein Menſch zu uns kommt,

oder wir utiter Menſchen gehen; jedesmal beſonders,

wenn jemand etwas will von uns, ehe wir ab
ſchlagen und fordern, ehe wir ruſen laſſen und fort—

ſchicken ſollten wir uns immer vorher fragen:
Wie ware dir an des andern Platz, wenn man dir
das verſaate, dir das abſorderte, dich ſo fortſchickte?

Gewiß wurden wir dann menſchlicher handeln

gegen Menſchen!
n*

J

Wer am eignen Heerde ſich warmen, und im
Arme det wahren Freundes ausruhen kann von den

Mz51 Muhen
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Muhen des Tages, wer die Natur Mutter, und die
Unſchuld Schweſter nenut, ſelne Seele rein vor Gott

erhalt, und nur dann ſich erſt glucklich preiſt, wenn
er die Thranen des leidenden Bruders getrocknet, und

den Blick der Schwermuth erheitert hat, den um—
ſchwebt des Himmels ſußeſter Friede, den beglultet
die Freude auf allen ſeinen Pfaden, ſteht ihm ſelbſt

in den bangſten Nachten des Lebens, wenn jeder
Stern der Hoffnung verſchwindet, zur Seite und
lachelt ihm herrliche Troſtung; dem iſt am Ausgang

der Himmel lachend und heiter, und der Weg bis da,
wo er am Grabe endet, blumenvoll und eben.

Selbſtlob ziemt den Weiſen nicht. Doch, wenn
der Edie mit den Waffen der Wahrhelt in der Hand,
ſeine verkannten Unternehmungen vertheidigt; dann

gleicht er der Sonne, die den Nebel verjagt, um
wohlthatiger zur Erde niederſtrahlen zu konnen.

Es iſt ein herrliches Bewußtſeyn, nie geſtrau
chelt zu haben: Aber wieder aufgeſtanden zu ſeyn
vom Falle, iſt das Bewußtſeyn eines Mannes, der
den Kampf mit einer Hyane beſtand!

D

Selbſt der Augenblick einer gewonnenen Krone

kann nicht reicher ſeyn an Wonne, wie der wenn
der Edle ſeine gute That mit glucklichem Erfolge ge—

kront ſieht.
Wahte
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Wahre Tugenden umſchweben den Sterbenden
in Engelsgeſtalten und folgen ihm ins Land der Vol—

lendung. Auch die aglanzendſten Scheinhandlungen
gleichen im Tode den Seifenblaſen: Sie ſpielen einen

Augenblick ſchne Farben und verſchwinden.

Welſer Gebrauch der Vernuuſt kann nie Sunde
ſeyn. Der ſie den Menſchen gab, wollte auch ihren
Gebrauch. Aber, eben der Schwachkopf, der ihn
verbietet, beweiſt, daß nichts gewohnlicheres iſt, als

ſie durch Misbrauch oder Nichtgebrauch entehren.

J v J
Wenn der Greis und die Matrone ſich bey den

Epielen der Jugend freuen, iſt es gewiß ein Zeichen,
daß ſie ſich ihrer Jugend nicht ſchamen durfen.

v

Lebe, um zu lernen; und lerne, um zu leben.

al v
Durch Furcht vor der Zukunft ſich den Genuß

der Gegenwart verbittern, iſt doppelte Thorheit.
Man verliert fur die Gegenwart, ohne fur die Zu—
kunft zu gewinnen.

J

Der Baum der Enthaitſamkeit hat Genugſamkeit

zur Wurzel, Zufriedenheit zur Frucht.

Sey
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J 7
Sey ſtolz auf Unſchuld! kenne eignen Werth, nur

verehre auch fremden!

v J

Edel handeln und beſcheiden ſchweigen, wer die
ſes kann, iſt aufgelegt zu jeder. Tugend, aber Un
terlaſſung des erſtern und prahlende Heucheley haben

ſchon alle Laſter hinter ſich.

Sollen unfre Verdienſte fur unt reden, ſo muſ
ſen wir ſelbſt davon ſchweigen.

4w
J

Viele ſind Freunde unſers Gluckszi wenige aber

von unſrer Perſon.
J

Sey das, was du ſcheineſt, ünd ſcheine dat, wars

du biſt.

Das Ungluck gleichet den Arzneyen die unſerm
Korper einen Schmerz verurſachen, damit er deſto

geſunder werde,
7*vn J

i

Die Menge der Freunde iſt gemelniglich ein Kenn

zeichen, daß man keinen wahren Freunid hat. Sie
verrath den Mangel des Verſtandes uud der Er

fahrung.
Der
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J 7 v
Der Gedanke des Todes iſt das lenkende Steuer

tuder des Lebens, und wer ihn bey Seite ſezt, der
begiebt ſich freywillig in Gefahr, Schiffbruch zu
leiden.

5

Wer Verdienſte zu haben glaubt, noch mehr,
wer ſie wirklich beſizt, macht ſich eine Ehre aus, be—

ſonders unverſchuldetem, Unalucke, um andere und
ſich felbſt zů berzeugen daß er werth ſey, mit dem

Schlckſale zu ringen.

e

Kein Zufall aſt ſo unglucklich, aus welchem kluge

Leute nicht einigon Vortheil zogen, keiner ſo gluck—
lich, den nnuberlegte nicht zu ihrem Nachtheile an
wenden kbunten.

A

Ein klugern; Mann muß ſeinen Planen Rangordnung geben und jeden in ſeiner Reihe durchfuhe

ren. Oft mengt vorxeilige Begehrlichkeit ſie durch ein
ander und treibt une zu ſo vielen Dingen auf einmal,

daß wit, indeß wir nach unwichtigen greifen, die
wichtigern verfehlen.

un

 Guter Auſtand iſt dem Korper, was Mutter
wltz dem Geiſte, iſt.

Wit
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v ve w
Wie es der Charakter großer Geiſter iſt, viel Sinn

in wenig Worte zu legen, ſo iſt es die Gabe kieiner,
viel zu ſprechen und nichts zu ſagen.

v

Wenig Menſchen ſind weiſe genug, nutzlichen
Tadel tauſchendem Lobe vorzuziehen.

*t

Nicht genug iſt es, große Vorzuge zu haben:
man muß damit zu wirthſchaften wiſſen. Um ein
großer Mann zu ſeyn, muß män ſeln Gluck in ſei
nem ganzen Umfanze zu nutzen verſtehen.

I vn.e
Das Gute, das wir empfangen haben, ver—

langt, daß wir das llebel ruhiger ertragen, wab
man uns zugefugt hat.

S

S— w
Oft iſt man andern laſtig, wenn man glaubt,

ihnen nie laſtig ſeyn zu knnen.
a

Kein Menſch hat ofter Unrecht, als der nicht
leiden kann, daß er Unrecht habe.

u

Man muß des Glucks warten, wie der Geſund
heit: es genießen, wenn es uns begunſtigt, Gedulbd

haben,

7
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haben, wenn es uns druckt, und zu gewaltſamen
Mitteln nur im. dringendſten Nothfalle greifen.

muuied nde

Wer einen Freund ohne Fehler finden will, der
mache ſich aus dieſer Welt heraus, oder kehre in ſich

ſelbſt zuruck; die Vollkommenheit erſcheint hienieden
nur in Augenblicken und dieſe allein ſind unſer Ge—

nuß. Ein großer Geiſt, ein edles Herz wiegt
alles auf.

 4

J

Freundſchaft iſt eine Pflanze, die unter jedem

Himmelſtrich nur lanaſam wachſt. Heil dem, der
in ſeinem Wohnorte nut eine einzige erzieht!

J *b
Beſcheidne Meynung von ſich ſelbſt iſt allezeit

die Eigenſchaft wahrer Talente.

in

Beſtimmung dis Menſchen: Wahrheit erkennen,
Schonheit lieben, Gutes wollen, und das Beſte thun.

e e
Wiirf keine Stunde deiner Pilgerſchaft weg: denn

das Leben beſteht aus Stunden.

J

Da es uns verſagt iſt, lange zu leben, ſo laßt
uns doch ein bleibendes Denkmal einet wurdigen Le
bens zutuck laſſen.

Ein
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v 1
Ein reines Gewiſſen iſt der Seele, was Geſund

heit dem Korper iſt, es verſchafft uns eine beſtandige
Seelenruhe und Heiterkeit des Gelſtes, und halt allen

traurigen Schickſalen und Erdulbungen, die uns tref
fen konnen, das Uebergewicht.

5

Die Einſamteit iſt die Muiter der Gedanken:
in ihren Hallen ergozt ſich der Weiſe an detr Sceneti

der Vergangenheit an allen: denn auch die Er—
intierung an unangenehine, deut ihin Wonne.! hier
beſucht ihn die Kraft der Phantaſie, iund fkuhn blickt

ſein Geifſt ſelbſt in die ferne Zukunft.. u
ech

J

Der Witz, ibenn er nicht ein Aufwarter det
Wahrheit iſt, iſt ein Teufel, in einen' Engel det
Lichts verkleidet.

4

Man laßt uns nichts ubrig, wenn män üns
wahre Religion raubt, und raubtt uns nichts, wenn

man uns dieſelbe laßt.

5

Das Alter hat zween Stabe, darauf es ſich troſt

lich lehnen kann: Die Erinnerung eines vorhin ge
fuhrten tugendhaften Lebens, und die Hoffnung einet

zukunftigen beſſern.

 Die
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Die Erfahrnng macht uns zu geſchickten Piloten
in den Wogen des Olucks.

Eine Freude, woran unſre Vernunft keinen An
theii hat, iſt nur ein Schmerz, welcher erſt kitzelt,

ehe er ſticht,

4

Eey, wenn du kannſt, geliebt von jedem: aber
nur wenige wahle zu deinen Freundgr.

J J—J

Villſt du glucklich ſeyn, ſo ſtimme dein Herz
nach deinem Stande, und verlange weiter nichts, alt

was nothig und hinlanglich iſt.

ur
u

Man aefallt nicht lange in Geſellſchaften, wenn
man ſie bloß dethalb! beſucht, weil einem ſeine eigne

Geſellſchaft mitfallt.

J J

Die Beurtheilungskraft iſt der Saft eines großen

Baums, die Jmagination ſein Zweig und Laub—
werk; wer dieſes zur rechten Zeit auszuſchneiden ver
ſteht, vermehrt die Triebkeaft von jenem.

Die Affekten ſind die Winde, die unſer Lebens
ſchiff forttreiben, die Vernunft der Steuermaun, der

Gand. J N es
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es lenkt. Das Stchiff ſtande ſtill ohne Wind, und
liefe auf den Strand ohne. Steuermarinc?

D4
t

Maan verdient nicht, ſeinen Freunden zu gefallen,

wenn man die Gefahr ſcheuet, ihnen zu misfallen.

.A
Gefalliges Betiehmen iſt ein Empfehlungebrief

bey Fremden. und ein Siegel der Freundſchaft bey
Betkannten.

li

ſJ 22 Kummer ſtimmt das Herz zut Freundſchaft und
Liebe: der Ungluckliche kennt keinen Genuß, als Herr
zensergießung, und deghalk :muß or ſolche Weſen un

gewöhnlich lieb gewinnen, die ihm mit Theilnahme

begegnen.
uh1 IelnlQeeeeeteDas Ohr mancher Menſchen hat Achullchkelt

mit den Ableitern boſer Dunſte, die alles auffangen,

was verderbt und ſchadlich iſtt. 4 ai/g

 4 u l

Die Pflichten der Menſchlichteit uben iſt zu jther48465

Zeit ein ſußes Geſchaft, aber am ſußeſten dann, wenn

das Herz voll Harm iſt.  Unglucklichern, als wir
ſelbſt ſind, beyſtehen, iſt ein Mittel, unſernitlgnen

J

Schmerz zu lindern. e  niniJ .n Wihre
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u w

Wahre Beſcheidenheit iſt ein dickbelaubter
Baum, der unter ſeinen Blattern die Fruchte ver—

birgt, die er tragt.

n vw 2
Der Heuchler bat Aehnliches mit dem Maul—

wurfe. Dieſer arbeitet im Finſtern und glaubt ſich
ſattſam verſteckt; aher fruher oder ſpater fahit er ans
Tageslicht, und zeigt ſich mit ſeinem Unrathe auf
dem Kopfe.

v
J

Der kluge Mann iſt gefallig gegen Jeden; mit
theilend in der Geſellſchaft Einiger; vertraut mit
einem Einzigen.

J

J 1 uu

Dilie Tugerd in Mangel und Widerwartigkelten,

iſt wie ein Reiſender, den Wind und Wetter zwin—
gen, ſich in ſeinen Mantel zu verhullen.

2 n
Ein Wort, das uns entſchlupft, iſt Herr uber

uns, aber wir ſind Herr des Worts, das wir fur

uns behalten.

J nñ JJ

Der weiſe Mann verſteht die Guter und die
Uebel des Lebens ebenmaßig zu nutzen: er iſt wie

N 2 ein
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ein Acker, der die befruchtenden Regenſtrome eines
truben Tages eintrinkt und die nahrende Warme eines

heltern in ſeinen Schooß aufnimmt.

Mm

Hochmuthige und eitkr Menſchen haben Aehnli

ches mit den Kornahren: die das Haupt am hochſten

hervorrecken, haben am menigſten darin.

4
J

Bie Grundſatze der Wahrheit ſind wie die achten

Diamanten der Konige und Furſten; die Behaup
tungen des Jrrthums wik die unachten Perlen der
Komodianten, die ihre Perſon ſpielen.

*2 n*2*k*
J

Mit dem Vergpugen iſt es, wie mit einer Blu
me von zartem Geruche, den man nicht ſtark aus
ziehen muß, wenn ihr Duft derſelbe; bleiben ſoll.

4*

Das Leben der Menſchen jſt wie eine Parthieee

Schach, wahrend welcher jede Figur ihren Rang
nach ihrer Eigenſchaft einnimmt; ſo buld ſle geendigt
iſt, werden Konige, Damen, Spriuger und Bauern,

ohne Anſehen der Perſon, in Einen Sack geſteckt.

4

Was die Fabel von dem Baſſlirk erzahlt; kann
man auf das Laſter anwenden::! ſo balb inan es tu

blickt
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bl'ickt und ihm zuvorkommt, wird deſſen Gift un

ſchadlich.

a

Die Wahrheiten ſind von der Hand der Gott
helt in einem duntklen und unwegſamen Walde da und
dort ausgeſtreuet. Eine Heerſtraße fuhrt vor dieſem
Walde vorbey und eine Menge von Reiſenden wim
melt auf derſelben. Unter ihnen finden ſich Neugie
rigt, die daz dighte Dickigt ſelbſt nur deſto mehr
reizt, votzudtingen: Sle treten hinein; aber bald
verwickeln ſie ſich in den Wurzelſchlingen, relſſen ſich

an den Dornen durch, und, durch die erſten Schrltte
zuruck geſchreckt, geben ſie ihren erſten Vorſatz auf

und eilen wieder zur Heerſtraße. Andere, aber in
kleiner Anzahl, die nicht eine planloſe Neugier, ſon—

dern ein feuriges und anhaltendes Streben nach Ruhm
in den Waid irelbt, dringen uber Bruche und durch
Hecken tiefer hinein und durchſtreifen ihn ſo lange,
bls ſie eine mehr oder ininder wichtige Wahrheit ent

decken. Jſt dieſe Entdeckung gemacht, ſo kehren ſie
um, bahnen von bieſer Wahrheit an bis zur Heer—
ſtraße einen Weg; und dann ſieht jeder Reiſende ſie

im Vorbeygehen, weil Jeder Augen fur ſie hat, und
weil es, um ſie zu entdecken, ihm nur an lebhaftem

Willen, ſie zu ſuchen, und an der nothigen Geduld,
ſie aufzuſuchen mangelte.

2

at d t

Einen Witzling und einen rechthaberiſchen und
Agenſinnigen Menſchen durch Grunde uberzeugen, iſt

N 3 eint



198

eine eben ſo undankbare Arbeit, als ein Echo durch
verſtatktes Rufen zum Schweigen bringen zu wollen.

Beyde werden immer das lezte Wort behalten.

Kunſte und Wiſſenſchaften konnen allein ſchon
einer Regierung Glanz geben. GSie verbreiten die
Sprache einer Nation vielleicht weiter, als Erobe—
rungen. SDie verſchaffen ihr die Herrſchaft des Gel
ſtes und des Kunſtfleiſſes, die eben ſo viel Ruhin,
als Nutzen bringt; ſie ziehen eine Menge vom Freni
den in ihre Mitte, deren Neugier ſie bereichert, die
ihre Sitten und Grundſatze annehnien und mit ihr

gemeinſchaftliche Sache machen. Eine Nation, die
uber andre eine gewiſſe Ueberlegenheit in den Wiſſen
ſchaften behauptete, wurde bald ſinden, daß dieſer
Ruhm nicht unfruchtbar ſey und daß ſie daraus eben

ſo ſichern Gewinn ziehen konnte, als aut einer koſt
baren und unentbehrlichen Waare, womit ſie einen

Alleinhandel triebe.

Es giebt Leute, die ſo viel Vergnugen am Wie
derſprechen finden, daß es gleich mitlich iſt, ihre

Meynung anzunehmen oder zu beſtreiten.

J

Man muß unter den Menſchen gewlſſermaßen ſo
leben, wie eine Armee in Feindeelande. Sie lagert

ſich
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ſich uberall, wohin ſte kommt, aber ſie ſtellt Schild
wachen aus und iſi immer fertig, ſich zu wehren.

S

Ein Mann von Verſtand iſt darum unter Trop
fei ſtuntin Avarum eln Mann von Vermogen Bett
lern eine Gahe verſagt: er hat keine Munze.

t nr

S queDie Tugend rſcheint im Unglucke in ihrem hell

ſten Glaunze. Man., bnntg ſagen, daß ſir-Aehnli
ches mit den wurzreichen Pflanzen habe, die man

druckt, um ihnen wohlriechenden Balſam abzugea
winutn.

i. tt
40innn;

N4 7:
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Ueber den Zuſtand der Wiſſenſchaften und
Kunſte und die zu ihrem Beſten beſtehenden

Anſtalten unter den vornehmſten euro

paiſchen Volkern

Europa überhaupt
E—ureya iſt ſchon lange Zeit in: vorzuglichem Beſitze

einer hohen Kultur der Wiſſenſchaften und. ſchönen
Kunſte. Beſonders bluhen ſie in Deutſchland,
Großbritannien, Frankreich, in den vereinig-—
ten Niederländen, der Schweiz und Jtalien.
Neben den vielen und guten Lehranſtalten, als den
late niſchen und Realſchulen, Gymnaſien, Kollegien,

Ritterakademien und den 132 Univerſitaten, ferner
den vlelen Akademien oder gelehrten Geſellſchaften,
bewirken dies auch die buraerliche, Religions- und
Zenſurfreyheit, der lebhafte Buchhandel in den mel
ſten Landern und die vielen offentlichen Bibliothe
ken. Die ſchonen Kunſte, Mahler-Kupferſte
cher. Bildhauer- und Baukunſt, ſtehen auch, obgleich
auf verſchiedne Art, faſt uberall in gutem Flor;. und

v) Vergt. Meuſels vortreffliches Lebrbuch der Statiltit.
keipzig, 17 92.
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es ſind zu ihrer ſtarkern Aufnahme viele Akademlen,

Gemalde- und Statuengallerien, Kuinnſt-Maſchi
nen und Jnſtrumentenſammlungen angelegt

J.

Deutfchland.
GSelbſt Auslander, welche die jetzige Kultur der

Wiſſenſchaften und ſchonen Kunſte in Deutſchland
kennen, geſtehen, daß ſie, im Ganzen genommen,
gegenwartig auf einem hohern Grade ſtehe, als in
allen ubrigen europaiſchen Landern. Nicht nur die

Menge ſeiner Schriftſteller, deren jezt ungefahr 7ooo
geſchaſtig ſind, beweiſet dies, ſondern auch hauptſach

lich der Eifer und dat Gluck, womit die Deutſchen
Alle Theile der Kunſte und Wiſſenſchaften bearbeiten,

xbgleich der. Erfolg nicht in allen gleich ſtark iſt. So
hat Deauſchland weniger geſchickte Bildhaner und
Waumeiſter, als Maler und Kupferſtecher. Seine
Tonkonſtler gleichen den itallaniſchen und ubertreffen
ſie vielleicht jezt. Es buldet die geſchickteſten For
ſcher in den todten Sprachen, und die Kritik hat ihm
ſo viel zu verdanken, als irgend einer andern Nation.

Die Mutterſprache hingegen hat man ſpat zu bearbel
ten angefangen;: daher erreichen deutſche Dichter und

Proſaiſten ihre geſchickteren Nachbaren nicht ganz.

Der Deutſche lernt fremde Sprachen meht und beſſer.

Ny alsGoetz in Geogriphia academica  1789) aüblt in Cu
ropa 1227 kebranſtalten für Wiffenſchaften um Künſte.
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als andere Nationen.. Die Hiſtoriker btingen uner
mudlichen Fleiß zum Studium der Geſchichte, aber
vielleicht weniger philoſophiſchen Griſt, unzd weniger
klaſſiſche Schreibart.

E

Kein Volk hat ſich-fo verdient um Geographie
und Statiſtik gemacht z auch alle andere Hulfswiſſen
ſchaften der Geſchichte werden von  denunhanfehrn mit

großemi Erfolge getrieben: GSie geben:kelner Nation

etwas nach an Starke in nllen  Zweigen der mathe
meitiſchen Wiſſenſchaften  außer der Navigation; ſie
find richtige und tlefdenkende Natutkundiger und ſorg

ſame und fleiſſige Arbelier in der Nadurhiſtorie. Die
Chemie hat ihre achte Beſtalt den Deucſchen zu dan
ken. Keine Nation hat grundlichete ſpekulativiſche
Philofophen, die gleich entfernt von ſcholaſtiſcher
Spitzfindigkeit und! fchtiger; Geſchwatzigkeit ſind.
Alle Vheile der Arzueykunde haben den Deutſcheu

mannichfaltige Aufklarungen zu verdanken. Sie
haben die meiſten Materien des Civikrechts erſchopft,

ob es gleich in Deutſchland wegen der unzahlichen
Provincial und Loealrechte eine ſehr ſchwere Wiſfen
ſchaft iſt. Auf dle ubrigen Zweige der Rechiszelehr

ſamkeit wird von ihnen vorzuglicher Zleiß verwendet,
befonders auf Kriminal-Staats-und Klrchenrecht.
Die Theckogen der proteſtantiſchen Kitche neuerer Zeit
find eben ſo grundliche: Exetzeten7. als etnunftige.
von Vorliebe zu klrchlichen Soſtemen unverblendete

Dogmatiker, deren Schriften zum Theil Epoche
machen.

e. An
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An Lehranſtalten aller Art ſehlt es nicht. Viel

mehr iſt ſeit den leztern Decennien die Verbeſſerung

der Erziehung uberhaupt, und der gelehrten inſonder
heit, ein allgemeiner Gegenſtand des aufgeklarten

Theils des deutſchen Reichs. Man hat darin große
Fortſchritte gethan, aber auch dabey manche Feh
ler begangen. Dle philanthropiſchen Auſtalten ſind

von dieſen beyden Seiten merkwurdig.

.Deutſchland hat 37 Unlverſitaten, davon 17 pro
teſtantiſch, 18 katholiſch und. 2 vermiſcht ſind. Nach
der großern oder geringern Zahl in jedem Kreiſe und
hach alphabetiſcher Ordnung folgen ſie ſo auf einan
der: 6 im oberſachſiſchen Kreiſe: zu Erfurt, ka—
tholiſcher und lutheriſcher Religion, zu Frankfurt
an der Oder, reformirt, zu Greifswalde, luthe—
riſch, zu Jena, lutheriſch, zu Leipzig, lutherifch,
zu Wittenbera, lutheriſch: 5 im niederſachſiſchen
Kreiſe: zu Gottingen, Halle, Helmſtadt, Kiel,
Roſtock, alle lutheriſch; 5 im churrheiniſchen
Kreiſe: zu Bonn, katholifch, zu Heidelberg, re
formirt und katholiſch, zu Kolln, Mainz und
Trier, katholiſch; 4 im frankiſchen Kreiſe: zu
Altorf, lutheriſch, zu Bamberg, katholiſch, zu
Erlangen, tutherlſch, zu Wurzburg, katholiſch:;
z im weſtphaliſchen Kreiſe: zu Duisburg, reſor

wirt, zu Paderborn, katholiſch, zu Rinteln, lu—
cheriſch; 3 im oberrheiniſchen Kreiſe: zu Fulda,
katholiſch, zu Gießen, lutheriſch, zu Marburg,
teformirtz 3 im ſchwabiſchen Kreiſe: zu Dillin

gen,



5

204

gen, katholiſch, zu Stuttgardt und Tubingen,
lutheriſch; z im' oſterreichiſchen Kreiſe: zu Frey
burg in Breisgau, zu Jnsbruck in Throl, und zu
Wien, kathöliſch; 2 im bayerſchen Krelſe: zu
Jngolſtadt und Salzburg, katholiſch; 1 im bur.
gundiſchen Kreiſe: zu Lowen, katholiſch; 1 in
Bohmen: zu Prag fathollſch.

Außerdem giebt es ſehr vlele Lehranſtalten unter

dem Namen der akabemiſchen Gymndſien c. z. B.

zu Koburg und Danzig, Lyceen, Gymnaſien.

Ferner, verſchledne Jnſtitute, die den jungen
Staatsburger ausſchlleßlich zu einer beſtimmten Le—

bensart vorbereiten, oder der Unterweiſung in ge
wiſſen Kenntniſſen vorzugsweiſe gewidmet ſind. Zur

militariſchen Erziehung ſlud in. mehrerg Provinzen
Kriegsſchulen, zur kaufmanniſchen, Hand
lungsakademien, ferner Kameralinſtitute, Berge
werksſchulen u. ſ. w. Nachff dieſen findet man,
obaleich von problematiſcher Entbehrlichkeit, eigné
Ritterakademien, zur ausſchließlichen Bildung adlt

cher Jugend, und in der neuern Zeit verſchiedne Phi
lanthropine; der vielen Penſionsanſtalten, der
Jnſtitute fur Taubſtumme zu Berlin, Leipzig und

Wien nicht zu gedenken.

unter den vielen Akademilen oder gelehrten Ge

ſellſchaften zeichnen ſich aus: die kaiſerliche Akade—
mie der Naturſorſcher, die Akabemien zu Berlin,
Erfurt, Gottingen, Kaſſel, Mannheim, Munchen; zu

den
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den nutzlichſten gehoren die verſchlebnen Oekonomie

geſellſchaften, z. B. zu Heidelberg, Leipzig,
Zelle.

Oeffentliche zahlreiche Bibliotheken finden ſich

faſt in allen Reſidenz- und Univerſitatsſtadten, vor
zuglich zuBerlin, Dresden, Gottingen, Gotha,
Hannover, Leipzig, Mannheim, Stuttgard,
Weimar, Wien', Wolfenbuttel.

Nach Verſchichenheit der ſtarkern oder geringern

Denk und Ppeßfreyheit machen die deutſchen Pro

vinzen Fortſchritte in der Kultur der Wiſſenſchaften.
Hierher gehort auch der große Flor des Buchhana

dels; vielleicht auch die immer zahlreicher werdenden

Leihbibliotheken und Leſegeſellſchaften.

Zur Beforderung der ſchonen Kunſte ſind Aka—
demien zu Berlin, Dresden, Leipzig, Mann
beim, Wien, und Gallerien zu Dresden, Duſ—
ſeldorf, Kaſſel, Mannheim, Potsdam, Salz—

dalum, Wien.
Dle Buchdruckereyen ſind zwar in Deutſchland

noch nicht ſo vollkommen, als in Holland, England
und Frankreich: ſie werden aber in der neuern Zeit

fehr verbeſſert, beſonders zu Berlin und Leipzig,
wo auch der VBuchdrucker Breitkopf den Notendruck

erfunden hat.

Hinderniſſe der: Auftlurung, oder des beſtmog
lichſten Gebrnuchs der Vernunſt, ſind: ſchlechte Regie

rungen
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rungen hier und da, alhzuſtarke Zenſurbeſchrankung,

Fehler der Erziehung u. ſ. f.

a. Deſterreich mit Jnbegriff der außer Deutſch
land gelegnen Staaten.

Seitdem einige vortrefftiche Kopfe, vornehmlich
durch das Lefen guter proteſtantiſcher Schriften gereizt,
ihren Landesleuten einen richtigern und edlern Ge
ſchmack einzufloßen gewußt haben; ſeitdem die Kai

ſerin Konigin Maria Thereſia und ihr Sohn, Kai
ſer Joſeph der zweyte, darauf bebacht waren, das
Schul- und Erzlehungsweſen zu verbeſſern; ſeitdem

die Strenge der Zenſur etwas gemildert ward; ſeit
dem mehr Religiontduldſamkeit verbreltet wotden

ſeit dem hat das Licht der Aufklarung unter den Be
wohreern der oſterreichiſchen Monarchie etwas mehr

Platz gewonnen, als vorher da war.

Viele Verſuche, das Schul- und Erziehungswe
ſen zu verbeſſern, waren fruchtlos, bis endlich Ma—
ria Thereſia, nach Aufhebung des Jeſuiterordent, die
ihr voraeſchlagnen Normalſchulen und die darin
einzufuhrende Methode wahlte und in Gang brachte,
auch deshalb neue Schulſchriften ausarbeiten ließ.

Jndeſſen iſt dadurch fur den beſſern Unterricht der
Jugend nur erſt etwas geſorgt worden.

Die hohern Studien, oder Univerſitaten, Lh
ceen und Gymnaſien wurden auch. durch wuidige

Manner reformirt, aber noch bey weitem nicht ſo,
daß
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daß ſie den proteſtantiſchen Anſtalten dieſer Art gleich
kamen. Wien, Prag, Jnsbruck, Freyburg,
Peſt, Lemberg, Lowen, Pavia, Cremona und
Mantua ſind die Sitze der oſterrelchiſchen Univer—
ſitaten. Die vborzuglichſten Lyceen ſind zu Linz,

Gratz, Brunn, Großwardein (Archigym vaſium),
Klauſenburg. Der Gymnaſten ſind ſehr viele und
werden zum Theil noch von Erjefuiten und Piariſten
beſorgt. Auch ſindet man viele adliche Erziehungs—

anſtalten/ meiſtons von: Privatpetſonen und Land
ſchaften geſitet;. B. zu Wien, Kremsmunſter,
Tyrnau, Waitzen, voriuglich aber die von Leopold
errichtete Thereſianiſch- Leopoldiſche Ritteraka-
demie zu Wien. Zur Bildung tuchtiger Schul—
lehrerinnen ſtiftete Joſeph der zweyte zu Wien elu

Penſionat. NRilitarakademien ſind zu Wie—
neriſch Neuſtadt und in den Niederlanden. Eine
Jngenieurakademie iſt zu Wien. Auch hat jedes
Regiment zur Bilduug æo armer Soldatenknaben
ſein eignes Jnſtitnt. Fur die Kuliur der Berge
baukunde iſt eine Bergakademie zn Schemnitz.
Zur Verbreltung der Thilerarzneykunde beſteht in

Wien eln Thierarzneyinſtitut. Zur Bildung
angehender Handelsbedienten und Wirthſchaftsbeam
ien befindet ſich eine Realhandelsſchule zu Wien.
Zur Unterſtutzung der durftizgen Jugend bey ihrer

Berwendung auf Wiſſenſchaften und Kunſte beſteht
in den Erblanden ein betrachtlicher Stipendienfonds.

Die Handhabung des ſammtlichen Studien- Schul

de it. eit Zenſure1i
2
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Zenſur- und Stipendienweſens wird von der Hof—
kanzley beſorgt.

Akademien der Wiſſenſchaften ſind zu Prag,
Bruſſel, Mantua. Andere von Privatperſonen
errichtete Akademien aiebt es in der Lombardey; zu
Wien, die von Joſeph dem zweyten geſtiftete medi
ciniſch chirurgiſche Akademie; hier und da auch

okonomiſche Geſellſchaſten.

Die Proteſtanten, und zwar die Lutheraner,
haben Gymnoſten zu Preßburg, Oedenburg, Epe—

ries, Hermannsſtadt, Kronſtadt, und Stiftun—
gen auf einigen deutſchen Univerſitäaten; die Refor—
mirten zu Euged, Debreczin, Biſtriz, Vaſar
hely und Klauſenburg. Die Griechen ſiudiren
auf Monteſanto, oder dem Betrge Athos in 2
Kloſten. Die armeniſchen Griechen haben be
ſondre kehrinſtitute zu Lowen und Lemberg; und die

Unitarier Gymnaſien zu Klauſenburg und Torda.

Zur Kultur der Wiſſenſchaften ſind viele offentli—
che Bibliotheken in allen großen Stadien behuflich
die beruhmteſte und zahlreichſte iſt die kaiſerlich- konige

liche zu Wien; hernach die Univerſitatsbibliotheken
zu Prag, Lemberg re. Der Buchhandel leidet un
ter der Zenſur und Mauth.

Der Hauptſih der bildenden Kunſte iſt Wien,
wo eine landerfurſtliche akademie der Mahler Bild
hauer- und Baukunſt, in Verbindung mit der
Kupferſtecherakademie, bluhet; 1736 ward auch

die
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die Kommerzialkunſtſchule damit vereinigt.
Die Tonkunſt wird nach allen ihcen Theilen faſt
uberall, vorzuglich zu Wien und in Boöhmen, von
Virtuoſen und Dilettanten eifrig getrieben. An
herrlichen  Kunſtſammlungen fehlt es gar nicht;
am wenigſten in Wien, wo z. B. die K. K. Bilder—

gallerie, die furſiliche Kaunitziſche, Lichtenſteiniſche
u. a. m. zum Gebrauch offen ſtehen.

b. Preußiſche Staaten.

Jn den meiſten Gegenden ſtehen ſie in ſtarkem
Flor; werden ſehr elfrig geltebt und getri-ben. Ber—

lin beſonders iſt in dieſer Ruckſicht die erne Stadt
in Deutſchland. Man findet da große Wanver in

faſt allen Fachern der Wiſſenſchaften und Kuuſte.
Obgleich aber die Hauptſtadt der voruehmſte Sitz der
Gelehrſamkeit iſt; ſo haben ſich doch Aufklarung nnd

guter Geſchmack durch die allermeiſten preußiſchen

Staaten verbreitet. Dies hat man voriuglich der
Freyheit im Denken und Sckreiben, den muſterhaf—
ten Lehranſtalten, dem Beyfalle und den Ermunte—

rungen von Seiten der leztern Regenten, nicht we—

niger den eiſrig mitwirkenden Staatsminiſtern, die
ſelbſt grundliche Gelehrte und einſichtsvolle Schatzer

des Guten, Edlen und Schonen ſind, zu danken.
Der jetzige Konig begunſtigt noch mehr, als ſein ver

ewigter Oheim, beſonders die Kultur der deutſchen

Sprache.

tl. Band. O Alle
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Alle Gymnaſien, Pabagoglen, Ritterakademlen
und Univerſitaten außer dem joachimthaliſchen
Gymnaſium zu Berlin, den Lehranſtalten in den
frankiſchen Furſtenthumern, den unter dem reformir

ten Kirchendirektorium ſtehenden Schulen und Schle
ſiens Erziehungsanſtalten ſtehen unter dem vom
jeztregierenden Konige errichteten Ober- Schulkol
legium, welchet aus gelehrten und beruhmten Schul—

und Staatsmannern ais Oberſchulrathen beſteht, von

einem Staateminiſter dirigiret wird, und unmittel—

bar unter dem Landesherrn ſteht. Jn Schleſien
iſt ſeit 1737 ein beſondrer Oberaufſeher und Direk—

Eigne litterariſche Anſtalten zum Behuf der Wiſ—

ſenſchaften und Kunſte ſind: i) die konigliche Aka—

demie der Wiſſenſchaften zu Berlin, deren Pro
tektor der Konig ſelbſt iſt, die unter einem Kurator
ſteht und in gewiſſe Klaſſen vertheilt iſt; 2) die ko

nigliche Akademie der bildenden Kunſte zu Ber
lin, deren Protektor ebenfalls der Konig iſt und die
einen beſondern Kurator hat; 3) gelehrte Privat
geſellſchaften zu Berlin, Frankfurt, Duisburg,
Erlangen und Konigsberg; H) ſieben Univerſitaten,
nemlich 3 evangeliſchlutheriſche, zu Halle, Erlangen

und Konigeberg, 2 evangeliſchreformirte, zu Frank
furt und Duisburg; 2 romiſchkatholiſche zu Breslau
und Culm; 5) Ritterakademien zu Liegnitz und
Brandenburg; 6) Gymnaſien und lateiniſche
Schulen, deren die Lutheraner dreyßig, die Re—

formir
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formirten vier, die Katholiken uber funfſehn, und
die Juden in den deutſchen Staaten zwey zablen;
7) militariſche Schulen, zu Beilin, Stelp:,
Culm, Potsdam; 8) Schulmeiſierſeminnrirn;
9) Penſions-Privatanſtalten; 10) Vieharzney-
ſchule zu Berlin. Ju Berlin werden auch viele
offentliche und Privatvorleſungen tur beiondre
Stande gehalten, als fur Juriſten, Mediciner, Na—
turforſcher, Philoſophen, Militarpeiſonen, Feldmeſ—

ſer, Forſtleute und Bergkundige.

Die jzahlrteichen offentlichen Bibliotheken in den
großen Stadten, vorzuglich zu Teriin, auch viele
Privatbibliotheken, nebſt dem, ehemals aber ungleich

lebhaftern. Buchhandel, beſordern die Aufnahine
der Wiſſenſchaften ſehr, ſo wie die ſchonen Kunſte

Znrch die konigliche Gemaldeſammlung und die
der Prinzen Heinrichs zu Berlin, durch die konig
liche Bildergallerien zu Potedam und Sans-Souci,
durch das Antiquntatenkabinet zu Charlottenburg

und andere ſchatzbate Privatſammlungen unmer mehr

gehoben werden.

Der zur Aufuahme der Wiſſenſchaften und ſcho—
nen Kunſte beſteheilden vorzuglichern Auſtalten in
den ubrigen Provinzen des deutſchen Reiches iſt ſchon

oben in der allgemeinen Ueberſicht derſelven, in ſo
fern von Deutſchland uberhaupt die Rede war, ge
dacht werden.

O 2 2. Groß—
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2.

Großbritannien und Jrland.

Auch in dieſen Landern werden die Wiſſenſchaften

und ſchonen Kuuſte meiſtent mit großem Eifer getrie—

ben. Sie fanden in der Freyheit der Regierunge—
form, der Preßfreyheit, und der Freygebigkeit, wel
che der Reichthum den Bemuhungen geſchickter Man—

ner wiederfahren ließ, ihre hauptlachlichſte Unter—
ſtutzung; und es wurde noch mehr geſchehen, wenn
nicht die ewigen politiſchen Zankereyen dem Wachs—

thum der Wiſſenſchaften oft hinderlich iwaren und
wenn die Art zu ſtudiren nicht manchmal ſo verkehrt

ware. Unter den ſchonen Kunſten bluhet jezt die
Kupferſtecherkunſt am ſtarkſten.

Eigne Anſtalten zuin Behul der Wiſſenſchaften
und Kunſte ſind: 1) die konigliche Geſellſchaft ber

Wiſſenſchaften zu London, (ſeit 1645 und 1663),
die Stammmutter aller ubrigen ihres Namens und
ihrer Gattung. Jhre Abhandlungen und Erfin
dungen, welche ſie unter dem Titel Philoſophbicul

Transactions heraus giebt, haben ſo wohl der Ge
lehrſamkeit, als dem Staate wahren Vortheil ge-—

bracht; die konigliche Geſellſchaſt der Wiſſen-
ſchaften zu Edinburgh; Z) die konigliche irlan
diſche Akademie zu Dublin; H einige andre ge—
lehrte Geſellſchaften, z. B. dielenige der Alter—
thumsforſcher zu London und Edinburgh, die me.
dielniſchen in dieſen beyden Stadten; die Societat fur

Natur
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Naturgeſchichte zu London, die literariſche und
philoſophiſche zu Mancheſter, die gelehrte Ge—
ſellſchaft zu Calcutta in Bengalen; 5) die konig—

liche Akademie der Kunſte zu London ſeit 17693
wohin auch die Societat zur Beforderung der
Kunſte, der Manufakturen und der Handlung
in London gerechnet werden kann; 6) zwey Univer
ſitaten in England, zu Oxford und Cambridge;
7) vier Univerſitaten in Schottland zu Edinburgh,

Glasgow, Aberdeen, und St. Andrews, auf
denen nur Presbyterianer, ſo wie auf den engliſchen

nur Episkopalen, ſtudiren durfen; 2) eine Univer
ſitat zu Dublin fur Jrland, die nur von Episkopa
len beſucht wird. (Jede Univerſitat ertheilt zwar
die Gradus aller vier Fakultaten: doch wird nur
hauptſachlich Philoſophie, Philologie und Theologie
getrieben. London iſt dagegen der Hauptſitz von ju

riſtiſchen und medieiniſchen hohen Schulen.) 9) Ver
ſchiedne Erammur Sehools, auf denen die alten
Sprachen gelehret und die Knaben zur Univerſitat
vorbereitet werden. Sie bedurfen aber, ſo wie die
Univerſitaten, noch einer großen Verbeſſerung.

Außer den Bibliotheken bey den Univerſitaten,
unter denen hauptſachlich die Bodleyiſche und Rad-

cliffiſche zu Orferd beruhmt ſind, hat man in Lon
don zu bemerken: die im Palaſte der Konigin, die
konigliche und cottoniſche im brittiſchen Muſeum, dle
der koniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und

eine andre in Bedford-Square. Der Buch

O 3 han
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handel iſt nicht in der beſten Ordnung: in den
Bucheruckerenen aber wendet man viel Fleiß auf
Korrektheit und Saubetkeit.

Viele, zum Theil anſehnliche und koſtbare Kunſt

und Neturalienſammlungen findet man in und
außer London, ſelbſt bey Privatperſonen; die be
ruhmteſte aber im brittiſchen Muſeum.

3.

Frankreich..
Ob dieſes Reich durch die Revolutlon fur die

Wiſſenſchaften und Kunſte, welche unter ſeinen ehe
maligen Konigen gauz außerotdentliche Unterſtutzun
gen fanden, gewonnen haben wird, kann erſt die Zu—

kunft lehren. Da die Mation ſeit den leztern vir
Jahren ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die neue
Staatsverfaſſung richtete und zulezt beynah mit dem
gauzen ubrigen Europa in den blutigſten Krieg ver

wickelt ward, welchem ſie alle ihre Krafte aufopfert,
da ſie mit ſich ſelbſt uneinig, im Jnnern des Reichs
die groößten Verwuſtungen anrichtet, da ſie im Tau
mel des Freyheitsſchwindels ſelbſt viele der beſten
Deukmaler der Kunſt zerſtorte, ſo darf man fur jezt

wohl nicht viel von hehem Flore der Wiſſenſchaften
und ſchonen Kunſte ſagen; vielmehr blickt die Muſe
mit thrauendem Auge auf die ehemaligen bluhenden
Sitze der Wiſſenſchaften hin. Doch wenigſtens
Etwas uber die vor und im Anfange der Revolution

beſtande



215

beſtandenen, zum Theil auch noch jezt vorhandnen,

Anſtalten fur Wiſſenſchaften und Kunſte: 1) Die
vielen Akademien und davon in der Hauptſtadt vorzugt

lich Academie francoiſe; Acad. des Inſerip-
tions et belles lettres; Acad. des ſciences;
Acad. de Chirurgie. Nach dem Muſter derſel
ben ſind in andern großen Stadten 33 angelegt wor
den, von denen die meiſten, wie die pariſer, Preiſe
austheilen; 2) Univerſitaten; ſeit 1786 ſind ihrer

211 Airx, Angers, Beſanßon, Bourdeaur,
Bourges, Caen, Dijon, Dole, Douay, Mont
pellier, Nanecyh, Nantes, Orleans, Paris
(die aus mehrern Kollegien beſteht) Pau, Perpi—

gnan, Poitiers, Reims, Straßburg, Tou—
louſe, Valence; 3) die (ehemals konigliche)
Akademle der Mahler-Bildhauer- und Baukunſt zu
Paris; 4) viele Gymnaſien und geringere Lehr-
anſtalten.

Jn Paris ſind mehrere offentliche Bibliothe—
ken, unter denen die (ehemals konigliche, jezt) Na—
tional- Bibliothek eine der vorzuglichſten in der Welt

iſt. Der Buchhandel iſt ſehr betrachtlich; in Parls
allein ſind uber 150 Buchhandler und in den Pro—
vinzen uber zoo. Die Buchbruckerey und Schriſt—
gießerey ſind hoher, als irgendwo, getrieben; im

ganzen Reiche ſind bey zoo Buchdruckereyen und in
Paris wenigſtens 12 Schriftgießereyen: Kunſt
ſammlungen giebt es in mehrern Stadten, vornehm

lich zn Paris, insbeſondre im Palais royal.

O 4 4. Ver
J J
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4.

Vereinigte Niederlande.

Hier bluhen Wiſſenſchaften und Kunſte zwar
nicht mehr ſo berrlich, als ehedem, ſtehen aber doch

noch immer in Flor und finden viele Verehter, vor
zuglich alte Literatur und Kritik.

Von jeher (doch in den ehemaligen Zeiten mehr

als jezt) hat dieſes Land treffliche lateiniſche Styliſten

und Dichter hervorgebtacht; dagegen die Mutter
ſprache vernachlafſfint wurde. Jn der Mathematik,
Naturlehre, Naturgeſchichte und in der praktiſchen
Philoſophie thun ſich die Hollander ſehr heroor. Um
das romiſche Recht haben ſie ſich mehr, als um ihr
eignes Staatsrecht, verdient gemacht; auch in der
Arzneykunde haben ſie ungemein viel geleiſtet. Aber

ihre meiſten Theologen ſind ſteife Hyperorthodoren.
Sie Freyhelt zu denken und zu ſchreiben, welche an
dern Wiſſenſchaften ſo heilſam iſt, hat ihre Kraft an

der Theologie noch nicht bewieſen. Jn KVurkſicht
auf die ſchonen Kunſte ſind die Hollander das auch
nicht mehr, was ſie ehedem geweſen ſind.

Eigne Anſtalten zum Beſten der Wiſſenſchaften
und Kunſte ſind: 1) die 1752 entſtaudne Geſell.
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Haarlem, welche
andere zu Vliſſingen (ſeit 1765), Leiden, Rot
terdam, Amſterdam und ſogar zu Batavia, ver
anlaßi hat; 2) ſunf Univerſitaten zu Leiden, Fra—

neker, Groningen, Utrecht und Harderwyk,
die
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dle ihrer Einrichtung nach großtentheils mit den pro
teſtantiſchen in Deutſchland uübereinkommen; 3) Gym

naſien zu Amſterdam, Rotterdam, Middelburg,
.Veventer u. a. H) geringere offentliche Lehranſtalten

in allen Stadten, die groößtentheils gut verſorgt ſind,
und die lauch von Junglingen, die ſich dem Studiren

widmen wollen, oft lange beſucht werden.

unter den offentlichen Bibliotheken iſt die Uni—
verſttatebibliothek zu Leiden am beruhmteſten. Der
Buchhandel iſt nicht mehr ſo bluhend, als ehedem:

mæehr aber die Buchdruckerkunſt und Schriftgieße—

rey, die zugleich einen betrachtlichen Nahrungezweig

bildet. Kunſtſammlungen giebt es hier vielleicht
mehrere, als in irgend einem andern Lande.

5.Schweitz.
Sdo wie ſich die reſormirten Einwohner dleſes

glucklichen Freyſtaats vor ihren katholiſchen Mitbur
gern in vlelen andern Ruckſichten vortheilhaft auszeich

nen, ſo iſt dies der Fall beſonders in Anſehung der
Wiſſenſchaſten und Kunſte. Jhnen hat die deut—
ſche Sprache, Kritik und Poeſie viel zu danken; es

ſind unter ihnen große Philoſophen, Mathematiker,
Naturfarſcher und Aerzte, auch grundliche Theolo
gen, aufqeſtanden; und ihre Mahler, Kupferſtecher

uud Stempelſchneider gehorten ſchon lange unter, die
vorzuglichern.

O Litte
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Litterariſche Anſtalten: 1) gelehrte Geſellſchaf-
ten, z. B. die helvetiſche zu Baſel, diejenigen, die
eben daſelbſt und zu Bern zur Kultur der deutſchen
Sprache beſtimmt ſind, die okonomiſchen zu Bern
und Genf, die phyſikaliſche zu Zurch, die mora—
liſche zu Togaenburg, die katholiſche Concordia—

Ehrengeſellſchaft zu Lucern, vorzuglich aber die
patriotiſche Geſellſchaft zu Olten; Lehranſtal
ten, und zwar fur die Reformirten: a. eine Uni
verſitat zu Baſel; b. Akademien (oder vielmehr
akademiſche Gymnaſien) zu Zurch, Bern, Lauſanne
und Genf; c. Gymnaſien und Ccholace illuſtres
zu Schafhauſen, St. Gallen, Chur, Neufchatel,
Grandſon und Orbe; fur die Katholiken, Gym—
naſien zu Roſchach, Sitten und Lucern; 3) die
Frauenzimmerſchule zu Zurich.

An offentlichen Biblidtheken fehlt es in den
großen Stadien, z. B zu Zurich, Bern, Baſel und
Genf, nicht. Dort, ſo wie zu Winterthur und St.
Gallen, wird ein lebhafter Buchhandel getrieben.
Baſel zeichnet ſich in Anſehung der Buchdruckerey

ſehr vortheilhaft aus.
Zurich, Bern, Baſel, Einſidlen und einige an

dere Stadte haben Kunſt- und Naturalienſamm—

lungen.

6.

Schweden.
Hier ſind hauptſachlich im jetzigen Jahrhunderte

die Wiſſenſchaften und Kunſte, vorzuglich] Oekono

7 mie,



219

mie, Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie, Geſchichte,
nebſt ihren Hutfswiſſenſchaften, Philologie, Kritik

und Alterthumer, mit großem Eifer und glucklichem
Erfolge, getrieben worden. Man bearbeitet die
Mutterſprache und hat ein Natlonaltheater; Philo
ſophie, Mathematik und Theologie ſcheinen geringern
Fortgang zu haben. Es giebt auch jezt in Schweden
gute Bildhauer, Stempelſchneider, Mahler und
Kupferſtecher. Durch die begunſtigte Preßfreyheit
wird die Kultur der Wiſſenſchaften befordert.

Anſtalten zur Aufnahme der Wiſſenſchaften und
Kunſte ſind: 1) die zu Upſala 1728 geſtiftete konig-

liche Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten; 2) die zu
Stockbolm 1739 errichtete konigliche Akademie der

Wiſſenſchaften; 3) die zu Drottingholm 1753 von
der Konigin Ulrike Eleonore geſtiftete Akademie der

ſchonen Wiſſenſchaften, welche Guſtav der dritte
17 86 erneuerte und ſie eine konigliche Akademie
der Wiſſenſchaſten, der Geſchichte und Alter—
thumer nannte; M) die zu gleicher Zeit von Guſtav
dem dritten angelegte ſchwediſche Akademie; 5) die

1778 zu Gothenburg entſtandne Akademie der Wiſ—
ſenſchaften und freyen Kunſte; 6) das Antiqui—
tatenkollegium zu Upſala ſeit 1668; 7) das Colle-
gium medicum zu Stockholm ſeit 16383; 9) die
Mahler- und Bildhauerakademie zu Stockholm
ſeit 7533 9) die konigliche muſikaliſche Akade—
mie zu Stockholm, von Guſtav dem dritten geſtif
tet; 10) vier Univerſitaten, zu Upſala, Abo, Lund

und
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und Greifswalde; i) zwolf Gymnaſien; ia) zweh
Katchedralſchulen zu Upſala und Abo; 13) vier
und zwanzig Trivialſchulen; 14) die Erziehungs
geſellſchaft zu Stockholm ſeit 1778.

unter den Bibliotheken iſt die konigliche zu
Stockholm die vornehmſte; zunachſt diejenige bey der
Univerſitat zu Upſala und etwa die Bibliothek der Wiſ

ſenſchaft zu Stockhoilm. Zur Aufnahme der
Buchdruckereyen iſt 1752 eine beſondre konigliche

Verordnung ergangen und darin feſtgeſezt worden,
wie es mit der Einrichtung einer neuen Buchdrucker
geſellſchaft, die nachher wirklich zu Stande kam, mit

Anlegung neuer Buchdruckereyen, ihren Geſetzen und

Leuten, gehalten werden ſol. Kunſt- und Na-
turalienſammlungen findet man voriuglich in der

Hauptſtadt.

7.

Daänemark.
Die Wiſſenſchaften ſtehen in mehr, als mittel

maßigem Flor, wozu Auslander, beſonders Deutſche,

viel beygetragen haben. Die Danen thun ſich in der
Philologie, Geſchichte, Mathematik, Oekonomie,
Arzneykunde und Theologie am ſtarkſten hervor. Die
ſehr begunſtigte Preßfreyheit wird hierin noch mebr
bewirken. Zum Beſten der niedern Schulen iſt 1791
ein Schulmelſterſeminarium zu Kopenhagen errichtet

worden. Die ſchonen Kunſte ſind mehr in Ver
fall, als im Wachsthum.

Baſondre
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Beſondre Stiftungen zum Beſten der Wiſſenſchaf
ten und Kunſte ſind: 1) die 1742 geſtiftete und 1776

erneuerte konigliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaf—

ten; 2) die norwegiſche Geſellſchaft der Wiſſen
ſchaften zu Drontheim; 3) die Geſellſchaft zur
Unterſuchung der nordiſchen Geſchichte und
Sprachen; 4) die genealogiſch- heraldiſche Ge
ſellſchaft; 5) die Geſellſchaft der ſchonen Wif—
ſenſchaften; 6) verſchiedne andre, als: die nordi
ſche, ſeit 1774 die mediciniſche, ſeit 1772, die
chirurgiſche, ſeiti771, die theologiſche, ſeit 1775—

zwey juriſtiſch- praktiſche, die Geſellſchaften der
islandiſchen Litteratur in Kopenhagen ſeit 1730,
die Geſellſchaft fur Naturgeſchichte eben daſelbſt,

ſeit 1739: 7) die konigliche Mahler-Bildhauer
und Bauakademie zu Kopenhagen ſeit 17543
2) zwey Univerſitaten, zu Kopenhagen und Kiel;
9) die Ritterakademie zu Sorbe; 10) das 1739
geſtiftete akademiſche Gymnaſium zu Altona, mit

welchem 1771 das Padagogium vpereinigt iſt; 11) die
Gymnaſien zu Odenſe und Bergen: 12) 32 offent
liche lateiniſche Schulen. Jn Jeland iſt bey jedem
biſchoflichen Sitz eine offentliche lateiniſche Schule:;
13) das Bergwerksſeminarum zu Kongeberg;
14) betrachtliche Reiſeſtipendien fur junge Gelethrte.

An trefflichen Bibliotheken fehlt es den Danen
nicht; eine der vorzuglichſten in ganz Europa iſt die

konigliche zu Kopenhagen, wo auch verſchiedne Pri

vatperſonen anſehnliche Bucherſammlungen beſitzen.

Der
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Der Buchhandel iſt im Steigen Kunſt- und
Naturalienſammlungen findet man mehrere, vor
zuglich in Kopenhagen.

g.

Jtalien.
Aus Jtalien iſt in den neuern Jahrhunderten die

nach einer langen Nacht wieder auferweckte beſſere
Gelehrſamkeit zuerſt zu den voruehmſten europai

ſchen Volkern ubergegangen. Hier ſind die Mah—
lerey, Bildhanerkunſt, Baukunſt und andere

edle Kunſte, zuerſt wieder nach dem Muſter der Grie
chen und Romer hergeſtellt und zu einer gewiſſen Voll
kommenheit gebracht worden; die Jtalianer kaben
unter allen neuern europaiſchen Völkern zuerſt ihre
Sprache durch Beredtſamkeit und Dichtkunſt glück

lich verfeinert Jtalien iſt, wenn man die man
2nichfaltigen Schonheiten der Natur und Kunſt mit

einander verbunden erblicken will, das ſehenswur
digſte Land von Europa. Jſt nun freylich der Zu
ſtand der Gelehrſamkeit und feinen Kuuſte bey den
Jtalianern in den neueſten Zeiten zwar nicht ſo voll
lommen geworden, als man nach ihrem altern Fort
gange hatte erwarten konnen, well ſie (dies iſt eine
der Haupturſachen) die großen Vorbilder des griechi

ſchen und romiſchen Alterthums in jeder Gattung,
nicht mehr mit dem anhaltendem Fleiße und der aus—

nehmenden Geſchicklichkeit, wie ehemals, nutzten:
ſo behaupten fie doch noch immer ihren Platz unter

den
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den vornehmſten europalſchen Volkern, bey welchen

die ſchonſten Fruchte des Verſtander und Witzes
reiften.

a. Neapel und Eierilien.

Trotz den Gebrechen der Staatsverfaſſung und
den noch fortdauernden Religionsvorurtheilen ſind ſie

doch mehr im Wachſen, als im Abnehmen, zumal
in Neapel. Die neuern Geſetze ſprechen ltalianiſch,

die Werke der. beſten Schrifiſteller werden in dieſer
Sprache heſchrieben und dienen zur Aufklarung der
Nation. Neapel ernahrt, eine großre Anzahl ge

ſchickter Mathematiker, vortrefflicher Phynker, na
turkundiger Aerzte, aufgeklarter Hiſtoriker, grund—

licher Metaphyſiker, großer Kunſtler, beſonders Mu—
ſiker und andrer geſchickten Manner, als irgend eine

andre Stadt Jtallent. Sie kultiviren die Wiſſen.
ſchaften aus eignem Trlebe. Es fehlt nichts, als
eine hohere Richtung zum allgemeinen Beſten und
ein andrer Gaug der Gebrauche, als worauf die
jetzige Regierung bedacht iſt, um die Wiſfenſchaften

nutzlicher zu maächen, als ſie bleher wirklich waren.

Jn Giceilien iſt man noch vlel weiter zuruck: doch
fehlt es nicht ganz an gelehrten und aufgeklarten

Matinern.
Zur Aufnahme der Wiſſenſchaften und Kunſte

beſtehen: 1) die 1780 zu Neapel geſtiftete Akade—
mie der Wiſſenſchaften und ſchonen Kunſte und
die erneuerte Akademie der Etnaer zu Katauia;
2) die Univerfitaten zu Neapel, Salerno, Alta—

muro,
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muro, Palermo und Katania; Z viele Kolle—
gien und Seminarien; 4) Schulen des konige
lichen Hoſpitals der Unheilbaren zu Neapel;z
5) die durch die Educationskaſſe im Konigreiche
Neapel geſtifteten und unterhaltnen Erziehungsbau

ſer; 6) das zu Katania befindliche Collegio dei No-
bili, oder das cultellioniſche Jnſtitut und ein ahn
licher zu Palermo; 8) die in Sieilien errichteten
Normalſchulen.

Es giebt viele anſehnliche Bibliotheken in den
Landern des Konigt von Neapel; der Buch ha ndel

aber iſt in ſchlechten Umſtanden. An herrl.chen
Kunſt und Naturalienſammlungen fehlt es nicht,
beſonders in der Hauptſtadt. Die Sammlaung grie
chiſcher und romiſcher Alterthuner zu Partiei iſt ein

zig in ihrer Art. Jn Sicilien iſt das bitcariſche
Muſeum vorzuglich merkwurdig.

b. Kirchenſtaat.

Die ſchonen Kunſte ſtehen hier in ſtarkerm Flor,
als die Wiſſenſchaſten: doch mehr durch Auslander,

die wegen der Menge alter und neuer Meiſterwerke
hler zuſammenſtromen, als durch Einheimiſche. Un

ter den Wiſſenſchaften werden die Rechtsgelehrſamkeit,
Kirchengeſchichte und das Studium der Alterthumer

am lebhafteſten getrieben. Ju Abſicht der orientalt
ſchen Litteratur zieht Rom große Vortheile von der

Propaganda. Es giebt allerdinget wurdige Ge
lehrte in Rom und andern Stadten: aber die Strenge

der
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der Zenſur halt oft die Bekanntmachung ihrer Ein
ſichten zuruck und verwehrt neuen Entdeckungen und

Kenntniſſen den Eingang.

Beſondre Anſtalten: 1) Eine Wenge Akade—
mien faſt in allen Stadten und Stadtchen, von wel

chen aber die wenigſten ihrem Zwecke entſprechen Die
berubmteſte und voriuglichſte iſt das Inſtetutum ſeien.

tiurum Bononienſè. Jn Rom ſind Akaretnten fur
die Geographie und Hiſtorle, fur dle romiſche Ge
ſchichte, fur die Kirchengeſchichte, fur die romlſchen

Alterthumer, fur die Coneilien, fur die Liturgien
oder alten Kirchengebrauche e. zu Bologna die bene
dikriniſche Akademie; zu Urbino die Acadgemia ob-
ſuraeſcentium ſ. Aſſurcditorum: dieſe iſt die älteſte
aller italtaniſchen Akademien; 2) die wenig'geachtete
Akademie der Kunſte zu Rom; 3) acht Univer—
fitaten zu Rom, zu Bologna (dieſe uralte und
weltberuhmte Univerſitat iſt aber jezt ſehr im Ver
fal), zu Fermo, Perugia, Ferrara, Macera—
ta, Urbino und Camerino; 4) mehrere Kolle—
gien in Rom.

Unter der ſehr großen Menge offertlicher und
privat Bibliotheken raget die vatikaniſche her—

vor. Der Buchhandel iſt, wie in ganz Jtalien,
ſchlecht beſtelt. Die Propaganda hat die beſte Buch
druckerey.

 Fur die ſchonen Kunſte iſt Rom der Hauptplatz
der ganzen Welt. Alte und neue Kunſtarbeiten der

Wand. P groß
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großten Meiſter ſieht man auf offentlichen Platzen,
in Kirchen und unzahlichen Sammlungen; unter leze

tern ſind die beruhmteſten dat Muſeum Pio- Cle-
mentinum, das Muſeum Capitolinum, die un
ſchatbare Sammlung in der lilla Borgheſö un
weit Rom.

c. Sardiniſche Staaten.
Obglelch die Denk- und Preßfreyheit unter der

Strenge der Zenſur ſehr leidet, ſo werden doch ge
wiſſe Theile der Gelehrſamkelt durch geſchickte Man
ner gepflegt und vervollkommnet, nehmlich die ſcho-

nen, mathematiſchen, phyſikaliſchen und hiſtoriſchen
Wiſſenſchaften, ſo auch, doch nicht mit gleichem
Fleiße, die ſchonen Kunſte: hingegen liegen ſpekula

tiviſche Philoſophie und Theologie noch immer im
ſcholaſtiſchen Sauerteige. Turin iſt der Hauptſitz

der Gelehrſamkeit. Jn Sardinien heißt ſchon der
jenige, der leſen und ſchreiben kann, ein Gelehrter

(Letterato).

Oeffentliche Anſtalten: die konigliche Ge
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Turin; 2) die
Akademie der Mahler- und Bilbhauerkunſt eben
daſelbſt; 3) die Univerſitat zu Turin (der Mittel-
punkt aller auf dem ſeſten Lande befindlichen offentli

chen Erziehungsanſtalten), zu Cagliari und Saſſari;
4) die biſchoflichen Seminarien und Kloſterſchulen.

Von Bibliotheken ſind nur die konigliche und
die Univerſitatsbibliothek zu Turin als vorzuglich be

kannt.
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kannt. Zum Vortheil der Kunſte diert die konigt
liche Gemahldegallerie, die Antiquitatenſammlung
und das Munzkabinet zu Turin.

d. Toskana.
Ein Volk, das ſeit einigen Jahrhunderten ſo

viele ruhmwurdige, fur die Aufnahme der Wiſſenſchaf

ten und Kunſte eifrig beſorgte, Regenten gehabt hat,
als die Totkaner, konnte unmoglich an Ausbildung

des Verſtandes und Witzes und an Erfindungen zu—
ruck bleiben. Schon ſeit dem dreyzehnten Jahrhun

dert hatten ſie ſich um die italianiſche Sprache, Dicht

kunſt und Beredtſamkeit ſo verdient zu machen ange
fangen, daß die toskaniſche Mundart vor den
ubrigen italianiſchen den Preis behalten hat. Aber
ſeit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts war ihr

Bortgang in den Kunſten und Wiſſenſchaften noch
ſtarker. Einige unter ihnen gehoren zu den vornehm
ſten Gelehrten, welche den feinern Geſchmack in den
Wiſſenſchgften und Kunſten erneuerten.

Jnſonderheit iſt die Stadt Florenz der Gitz ſo
mannichfaltiger Veranſtaltungen, ſo vieler herrlichen

Meiſterwerke, daß man dieſe Stadt in Jtalien als
die zweyte nach Rom betrachtet. Außer Rom wird
ſchwerlich eine Stadt ſolche treffliche Bildhauerar—
beiten, Mahlereyen, Alterthumer e. aufzuweiſen
haben.

Oeffentliche Anſtalten: 1) Mehrere Akademien
zu verſchiednen Beſtimmungen, vorzualich zu glorenz:
2) die Univerſitaten zu Piſa und Siena; 3) ge

p 2 leh.te
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lehrte Geſellſchaften; H einige Erziehungsinſti—
tute; 5) Gymnaſien und Kollegien.

Unter den Bibliotheken zeichnet ſich die be—
ruhmte mediceiſche in Florenz wegen ihrer ſeltnen

Handſchriften vorzuglich aus.

c. Venedig.
JIn dieſem Freyſtaate hat es von jeher beruhmte

Gelehrte und Kunſtler gegeben. Der großte Theil
der Nation iſt ziemlich aufgeklart. Die Bucherzen
ſur iſt gelinde. Jndeſſen ſtanden die Wiſſenſchaften
und Kunſte ehedem in hoherm Flor. Die ſchonen
Zeiten der bildenden Kunſte ſind vorbey; auch Muſik

ſſſ das nicht mehr, was ſie ſonſt war. Einige
gelehrte Geſellſchaften, die Univerſitat zu Padua,
zwey Mahlerakademien zu. Venedig, und bdie bi
ſchoflichen Seminarien ſind die einzig vorhandnen
beſondern Anſtalten: denn andere offentliche Schulen

giebt es nicht und das ganze Erziehungsfach iſt er
barmlich. Die vorzuglichſte offentliche Bibliothek
iſt die von St. Mareo in Venedig; auch Padua und
andere Stadte haben Bibliotheken. Der Buchhan-—
del iſt bey den vorhandnen großen Buchdruckereyen
und Schriftgießereyen dennoch uberhaupt ſehr im

Verfall.
J

9.

Spranien.
Jm Ganzen iſt die Nation noch merklich hinter

den ubrigen geblldetern Vollern Europens, und in
einigen
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einigen Stucken hinter ſich ſelbſt in ihrer bluhenden
Periode, zuruck. Sie hat aber in der zweyten Halfte
des 1gten Jahrhunderts in mehr als einer Gattung
von Aufklarung ſtarke Fortſchritte gethan. Die Uni
verſitaten ſind verbeſſert, mehrere gelehrie Geſellſchaf

ten angelegt und andere Erziehungs- und Bildungs

auſtalten von der Regierung belebt worden. Die
Geiſtlichkeit und ſelbſt Monchsorden nehmen Autheil
qn Ausbreitung nuzlicher Kenntniſſe. Deynoch fehlt
noch ſehr viel, daß die Nation ihrer Nachbarin, der
franzoſiſchen, hierin gleich kommen ſollte. Jnqui—

ſition und Zenſurſtrenge ſind noch immer hinderlich.
Philoſophie und Theologie konnen nicht gedeihen, wo
noch immer Echolaſtit thront. Romiſche, zum Theil

auch griechiſche Litteratur wird kultiviret, aber ohne

allen Geſchmack und philoſophiſchen Blick. Die
Rechtsgelehrſamkeit ſcheint ſich zu heben, auch die
Arzneykunde, vorzuglich Botanik. Chemie, Phyſik
und Mathematlk ſind, ſe zu ſagen, neue Wiſſenſchaf

ten: bhingegen  iſt man in der Geſchichte und Geogra
phie etiwas weiter: gekommen, und noch weiter in den

dkonomiſchen Wiſſetiſchaften. Die ſchone Litteratur
hat noch immer viele Verehrer. Autorſchaft iſt kein

Gewerbe, und die Schriftſteller ſind ſeltner Gelehrte
von Profeſſion, als Geſchaftsmanner, die entweder
ein Lieblingsfach nebenher bearbeiten, oder die in

itbrem Amte geſammelten Kenntniſſe in Schriften
mittheilen. Mit der Schriftſtellerey und Lekture geht
die Aufklarung in gleichen Schritten fortt. Von den

P 3 ſcho
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ſchonen Kunſten bluhen Baukunſt und Kupferſtecher

kunſt am meiſten.

Oeffentliche Anſtalten: 1) die Akademie der
ſpaniſchen Sprache zu Madrid; 2) die Akademie
der Geſchichte eben daſelbſt; 3) die Akademie des
ſpaniſchen Rechts und Staatsrechts zu Madrid;
4) die Akademie des kanoniſchen Rechts eben da
ſelbſt; 5) die Akademie der Arznehkunde eben da
ſelbſt; 6) die Akademie der Wiſſenſchaften zu
Sevilla; 7) die konigliche lateiniſche Akademie zu
Madrid; g) die Akademie det ſchonen Kunſte zu
Madrid; 9) die Akademie der ſchonen Kunſte zu
Valencia; 10) die. Akademie der ſchonen Kunſte

zu Mexyiko; 11) 24 Univeiſitaten, unter welchen
die vornehmſten die zu Salamanca, Aleala, Gra—

nada, Valencia und Mabitd flid; 12) das konig-
liche Gymnaſium zu  Madrid.

Außer den Bibliotheken bey den Univerſitaten
ſind vorzuglich merkwurdig die koöniglichen im Ecku
rial und zu Madrid; die der Herzoge von Alba und

Medina Sidonia, die der Venediktiner und der
Karmeliterbarfußer, gleichfalls zu Madrid. An
Leihbibliotheken, Leſegeſellſchaften, Journalen und

gelehrten Zeitungen fehlt et ganz. Der Buchhan
del iſt unbedeutend. Einige vorzugliche Gemahl
deſammlungen in den koniglichen Schloſſern gewah

ren dem Liebhaber der ſchouen Kunſte eine angenehme

Unterhaltung.
160.
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lo.
Portugall.

Bey aller naturlich guten Anlage, welche die
Portugieſen oftrer deutlich genug an den Tag gelegt

haben, kann die Kultur der Gelehrſamkeit unter der
Herrſchaft der Jnquiſttion und der Monchsdeſpotie,
worunter die Nation ſeufzt, unmoglich großen Fort
gang haben. Selt des aufgeklarten und patriotiſchen

Ponbals Tode iſt jedem Lichtſtrahl einer wohlthati
gen Aufklarung der Zugang verſchloſſen, und ſo lange

das jetzige Syſtem  beybehalten wird, darf man wahr
ſcheinlich keine Verbeſſerung im litterariſchen Zuſtande

der Nation erwarten. Nicht einmal eine Zeitung
oder eine andre periodiſche Schrift exiſtirt in portugie

ſiſcher Gprache. Etwas Dichtkunſt und Geſchichte,
vorzuglich aber Rechtsgelehrſamkeit und Arzneykunde

werden am eifrigſten getrieben. Von der Kultur det
ſchonen Kunſte laßteſich gar nichts ſagen. Zu Liſ

ſabon exiſtiren ſeit 1780 und zu Thomar ſeit 1752
konigtiche Akabemien der Wiſſenſchaften; die
Univerfitaten zu Coimbra und Evora ſind in klagli
chen Umſtanden, und die niedern Schulen in den Han

den unwiſſender und aberglaubiſcher Geiſtlichen Nach

Bibliotheken und Buchhandlungen darf man
kaum fragen.

II.

Rußland.
Wenn ſich gleich die Ruſſen mit den gebildeteren

Volkern Europens in Ruckſicht der Wiſſenſchaften und

P 4 Kunſte
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Kunſte in keine Vergleichung ſtellen durfen, ſo knnen
ſie ſich doch, ſeit dem Anfange der Jetzigen Regierung,
betrachtlicher Fortſchritte darin ruhmen. Auslander,
beſonders Deutſche uad Franzoſen, ferner dat Reiſen

junger Ruſſen in fremde Lander haben das meiſte
zum beſſern Flor der Wiſſenſchaſten beygetragen. Die
Ruſſen thun ſich beſonders in den ſchonen Wiſſenſchaſ
ten, in der Geſchichte, Erdbeſchrelbung, Naturge—

ſchichte, Phyſik und Mathematik, hervor. Die
vorzuglichſten Gelehrten findet man in St. Peters—
burg und Meskau. Auf die Errichtung und Ver—
beſſerung der niedern Schulen und des Erziehungs

weſens uberhaupt iſt erſt unter der jetzigen Regierung
ernſtlicher Bedacht genommen worden.

Die ſchonen Kunſte ſteigen immer hoher, be
ſonders zu Petersburg und Moskau, wo ſie nicht
nur von Ausclandern, ſondern auch von Ruſſen, ruhm
lich bearbeitet und ausgeubt werden.

Eigne Anſtalten zun Behuf der Wiſſenſchaften
und Kunſte ſind: 1) die 1726 geſtiftete und 1747

beſſer elugerichtete kaiſerliche Akademie der Wiſ—
ſenſchaften zu Petertburg: 2) die kaiſerliche ruſ
ſiſche Akademie zur Vervollkommnung der ruſſiſchen

Eprache und Geſchichte ſelt 17833 3) die freye oko—
nomiſche Geſellſchaft ſeit i7643 4) die kaiſerliche
Akademie der Mahler- Bildhauer- und Bau—
kunſt, womit eine Erziehungsſchule verbunden iſt;
5) die Univerſitaten in Petersburg, Moskau
und Kiew, lezte iſt nut fur Theologen; 6) Gym

naſien
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naſien zu Petercrhurg, Moskau, Kaſan, Riga,
Reval re; 7) ſeit 1781 verſchiedne Normalſchulen
zur Bildung brauchbarer Schullehrer; g) ſeit 1786
Hauptvolksſchulen in den Hauptſtadten der meiſten

Statthalterſchaften, unter denen die Volksſchulen in
den Kreiſen ſtehen. Zur Einrichtung derſelben iſt in
der Hauptſtadt eine eigne Oberſchulkommiſſion mit
einem Oberſchuldirektorium.

Voriualiche Bibliotheken ſind zu Moskau und
St. Petersburg. Die Hauptſibe des Buchhan
dels und der Buchdruckerey eben daſelbſt. Das
mit der Akademie der Wiſſenſchaften verbundne Kunſt

Naturalien“ Alterthumer- und Munzkabinet
verdient wegen ſeiner Reichhaltigkeit einer beſondern

Ermahnung.

5n 12.Poll ern.
Zwar fehlt es in dieſem Lande nicht ganz an wura

digen Gelehrten und Kunſtlern; ja, ſelbſt verſchiedne
Große ſind nicht nur Beſchutzer, ſondern auch Ken

ner der Wiſſenſchaften und Kunſte; aber im Ganzen
genommen, ſtehen die Polen hinter den meiſten euro
paiſchen Volkern noch weit zuruck. Die Vorllebe
fur die lateiniſche Oprache, in welcher ehedem vor
treffliche Geſchichtsbucher und Gedichte geſchrieben

wurden, und die ſelbſt der gemeine Mann doch
elend genug ſpricht, hat die Vervollkommnung
der Mutterſprache ſehr aufgehalten. Jn der neuern

P 1 Zeit
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Zeit legt man jenes Vorurtheil nach und nach ab.
Man liebt auch jezt mehr, als ehedem, die neuere

Philolophie, Mathematik, Naturlehre, die ſchonen
Wiſſenſchaften und die griechiſche Litteratur.

Vor der, in dieſem Jahre vorgenommnen, Tren
nung der betrachtlichſten Provinzen von Polen durch

Rußland und Preußen, waren die littexariſchen An
ſtalten ungefahr folgende: 1) die vom jetzigen Konige

geſtiftete Erziehungskommiſſion, welche fut beſſere
Elementarbucher beym Unterricht ſorgen ſoll; 2) die
Univerſitaten zu Krakau, Olyka und Wilna; 5) die

akademiſchen Gymnaſien zu Danzig (lezt vreußiſch)

Mietau und Poſen (preußiſch); das Gymnaſium
illuſtre. der Reformirten zu Liſſa (preußiſch); 5) die
Gymnaſien zu Mogilla, Plobk und. Sandomir;
6) die ehemaligen Jeſuiterkollegien, 16 in Polen
und g in Litthauen; 7) 74 lateiniſche Schulen.
Fur die Kunſte iſt keine Anſtalt da.

13.

Osmaniſches Reich.
Religionsvorurtheile und Deſpotismus hindern

hier noch immer das Aufkommen alles deſſen, was
man Kunſt und Wiſſenſchaft nennen kann. Einen
Schatten von Gelehrſamkeit findet man hochſtens in

der Ulema, und doch giebt es viele Jmams, die
kaum den Koran leſen konnen. Die bildenden
Kunſte werden gar ulcht geachtet, da die mohame

diſche
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diſche Religion die Abbildung menſchiicher Formen
unterſagt. Jhre Muſik iſt außerſt unharmoniſch,
und ihre Jnſtrumente larmend und geſchmacklos. Da

alle Bucher bloß geſchrieben werden, ſo haben ſie eine

große Menge Schreiber und beweiſen darin Kunſt.
Gie lieben ihre Sprache; aber der den Morgenlan
dern eigne Schwulſt und Bombaſt verdirbt die darin
geſchriebnen Werke des Geiſtet. Von fremden Spra
chen werden nur die arabiſche und perſiſche, allenfalls

auch die italianiſche gelernt. Jn andern Kennt.
niſſen ſind ſie ſehr arm. Ptolemaus iſt noch ihr An
fuhrer in der Geographie. Sie haben noch Mon

denjahre, die ſie mit dem a2ſten Jul. 622 nach Chr.
Geb. dem Tage der Hedſchra oder der Flucht Moha—

meds von Mecca nach Medinah, ihrer Aera, anfan—
gen. Es ſind gleichwohl Hiſtoriographen ange—
ſtellt, die Staatsmerkwurdigkeiten aufzuzeichnen:
aber ubrigens fehlt et ihnen durchgehends an hiſtori—

ſchen Kenntniſſen. Aſtrologie iſt eine vom Staate
bezahlte Wiſſenſchaft und der erſte Hofaſtrolog wird

in Gtaategeſchaſten um Rath gefragt. Jhre arabi
ſchen Lehrer, die Bemuhungen, den Koran ſtets
ihren Abſichten gemaß auszulegen, und ihre Neigung

verleiten ſie zu einer ſpitzfindigen ſcholaſtiſchen Philo—

ſophie, doch treiben ſie auch eine Art von Moral.
Jn der Phyſik und Naturgeſchichte gehen ſie nicht
weit uber den Ariſtoteles hinaus. Nautik ſtudiren
ſie erſt in der neuern Zeit. Jhre Aerzte ſind elende
Empirlker und ſtets zugleich Chirurgen und Apothe-

ker. Das Studium der Religion iſt ſehr weitlauf—

tig,
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tig, weil es zugleich die burgerliche Rechtsgelehr
ſamkeit und die Politit enthalt.

Die Kenntniſſe der Griechen ſind faſt aus glei—
chen Grunden nicht viel beſſer; ihre Monche widmen
ſich noch am melſten den Wiſſenſchaften. Jhre jetzige
Sprache iſt die neugriechiſche: aber das Altgrliechiſche

erhalt ſich einigermaßen, weil der Gottesdienſt in
dieſer Sprache gehalten wird. Den Armenieruj
ſchrelbt man etwas miehr Aufklatung uud beſonders

mehr Bibelſtudium zu.

Oeffentliche Anſtalten: ſo genannte Akabemien,

deren zu Konſtantinopel eilf vorhanden ſind, wovon
jede aus mehr oder weniger Kollegien beſteht, und
woraus man die Kirchen und Staatsbedlenten zieht.

Es ſtudiren darin auf kaiſerliche Koſten uber 1600
zunge Turken. Die Zahl gller Kollegien oder Schu
len der Wiſſenſchaften zu Konſtantinopel ſoll ſich

auf z18, und die der niedern Schulen, wo das
Leſen und Schreiben und eine Art von Katechismus

gelehret wird, auf 1255 belaufen. Der offent
lichen Bibliotheken ſind zu Konſtantinopel 13, deren
keine aber uber ooo Handſchriften enthult Dle
im 15ten, 16ten und 1gten Jahrhundert gemachten
Verſuche der Osmanen, Bucher zu drucken, waren

von keinem Gedelhen; die Armenier und Juden haben

ihre eignen Buchdruckereyen..

8.
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g.

Verſuch einer Beantwortung der Frage:

Jſt die Entdeckung von Amerika dem Men
ſchengeſchlechte nuzlich oder ſchadlich

geweſen?
cgWL an hat beſonders in den neuern Zelten, da der

menſchliche Geiſt ſich mehr als jemals mit Unterſuchun

gen aller Art befchaftigte, und auch wirklich ſo manche
ſonſt unbekannte nuzliche Wahrheit enideckte, mehre

remale dle Frage aufgeworfen: Ob die Entdeckung

von Amerika fur die alte Welt mehr nuz
lich, als ſchadlich geweſen ſey? Mich dunkt, man

hatte dieſe Frage mehr ſo einkleiden ſollen: Ob jene
Entdeckung ſur das Ganze, folglich auch fur den
entdeckten Welttheil ſelbſt, von Nutzen geweſen
ſey? Wer ſieht es indeſſen, man mag das Prob
lem aufs Ganze, oder auf die Eine Halfte der Erde

HNanwenden, nicht ein, daß ſeine Aufloſung fur jezt
eben ſo wichtig, als ſchwierig iſt? Vielleicht geben
uns die Erfolge, welche uns die Geſchichte ſrit den,

nach der Entdeckung von Amerika verfloſſenen, drey

hundert Jahren aufſtellt, noch nicht Aufſchluſe ge—
nug, um ſchon in unſern Tagen Relſultate daraus
herleiten zu können, die gleich befriedigend fur Herz

und
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und Verſtand waren. Dieſes, ſo wie uberhanpt
eine hinlangliche Unterſuchung jener Frage iſt wohl

nur der ſpatern Nachwelt aufbehalten.

Der Abt Raynal warf vor einigen Jahren die
Frage auf: „Jſt die Entdeckung von Amerika dem
„menſchlichen Geſchlechte ſchadlich oder nuzlich gewe

„ſen? Wie konnen wir das daraus entſtandne Gute
„erhalten und vermehren, und, wenn ſie wirkliche
„Uebel zur Folge hatte, wie konnen wir dieſen abhel

„fen?“ Ein auf die Beantwortung dieſer Frage ge
ſezter Preit veranlaßte. in Frankreich viele Unterſu
chungen uber dieſen wichtigen Gegenſtand; unter drnen

die folgende Abhandlung, die ſich vorzuglich auf die
jenigen europaiſchen Staaten erſtreckt, welche mit

Amerika in einer wirklichen nahern oder entferntern
Verbindung ſtehen, leſenswerth und einer nahern,
Bekanntmachung wurdig iſt. Ehe ich zu derſelben
ubergehe, erlaube man mir noch einige Bemerkungen

uber dergleichen Unterſuchungen uberhaupt und uber

die Beurtheilung des Nutzens oder Schadens der Ent

deckung von Amerika insbeſondre.

Es bedarf wohl nicht der Erinnerung, daß kein
Sterblicher die jedesmaligen Abſichten der weiſen und

gutigen Vorſehung in den großen Weltbegebenheiten

zu durchſchauen vermag. Wir haben doch nur dat
Gegenwartige, und auch von dieſem nur einen klei

nen Theil vor Augen; ſollten wir es denn wohl wa
gen konnen, zu beurtheilen, aus welchem Grunde
Der, welcher das Vergangne, Gegenwartige und

Zukunf
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Zukunftige mit Einem Blick uberſiehet, die Schick—
ſale einzelner Staaten und Nationen, oder gar gan
zer Welttheile, ſo, oder ſo, zu lenken fur gut befin—

det? Zu oſt verſtieg ſich der kuhne Sterbliche in
Spharen, die ganz außer ſeinem Horizont lagen;
zu oft wagte er es, Urtheile uber Weltbegebenheiten
zu fallen, deren Enthullung ſeinem ſchwachen Geiſte
unmoglich war, deren Folgen erſt in ſehr ſpaten Jah
ren ſichtbar werden konnen, die alſo fur ihn entweder

bloße Vermuthungen abgeben konnen, oder aber
ſchlechterdings verbotgen ſind. Wahrſcheinlichkeiten,
nur Wahrſcheinlichkeiten ſollten es ſeyn, mit denen
wir Kurzſichtigen die Plane der großen Weltregie
rung, die mannichfaltigen Abſichten der Vorſehung,
oder auch nur einzelne derſelben, in Beſtimmung der
Schickſale der Menſchen und Volker zu errathen, uns
unterſtehen ſolltenz zufrieden ſollten wir ſeyn, wenn
wir nur einen, oder den andern ſchwachen Lichtſtrahl

auffangen konnen, um durch Hulfe deſſelben einen
ſchuchternen Blick in das heilige Dunkel zu wagen,

welches auf den unerforſchlichen Wegen der Vorſe

hung ruhet.

Es giebt außer andern bereits bekannten, und
außer den vor unſern Augen noch unſichtbaren, Vor

theilen, welche den Bewohnern der alten Welt aus

der Entdeckung der neuen erwachſen ſind, und welche
gewiſſermaßen das namenloſe Elend, welches wenig
ſtens damals, als habſuchtige Europuer in Amerika
ihre Huande mit dem Blute der unſchuldigen Bewoh

ner
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ner dieſes Welttheils farbten, auf eine ſo ſchreckliche
Weile uber dieſe verbreitet ward, zwey unwidber
ſprechlich vortheilhafte Wirkungen, die, wie ich

glaube, nie ubergangen werden ſolltzn, ſo bald es
auf die Beſtimmung des Nutzens oder Schadens der
Entdeckung von Amerika ankame. Man ſollte nehm

lich nie die Einfuhrung des Kartoffelbaues und den
Gebrauch des vortrefflichſten aller Arzeneymittel, der

Chinarinde, unbemerkt laſſen. Tauſende fanden,

und finden noch jezt in jenem unſchatzbaren Nah
rungemittel ihren Unterhalt und in dieſer Ruckſicht iſt

die Entdeckung von Amerika ein großer Seegen fur

die Menſchheit. Und wie viele Millionen Menſchen
verdanken der Chinarinde ihre Geneſung; wie viele
Willionen ſchwache und entkraftete Ktanke ſind nicht
ſchon durch dieſes herrliche Heilmittel dem Tode ent
gangen, haben dadurch neue Starke und neue Krafte

erhalten! Dieſe beyden, unſern altern Vorfahren
verſagten, der dieſſeitigen Halbkugel ganz neu erwach

ſenen, Vortheile allein betrachtet, muſſen dem Men
ſchenfreund, der das barbariſche Verfahren der Spa
nier mit den armen Einwohnern von Amerika, ihre
wuthenden VBerfolgungen und ihre himmelſchreyenden
Grauſamkeiten gegen dieſe unſchuldigen Schlachtopfer

ihres niedrigen Geizes und. ihrer unerſattlichen Hab
ſucht, nicht anders, als mit dem außerſten Abſcheu

betrachten kann, einige Veranlaſſung zur Beruhigung

geben, wenn auch nicht ſchon der Gedanke: daß noch
viele ſolcher, oder ahnlicher guten Folgen vor unſern
Augen unenthullt daliegen und noch hervorkommen

konnen:
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kounen; daß Amerika, dieſer ſo lange in Unter—
druckung und Tyranney gehaltene Welttheil, eiunſt

noch der Sitz der Freyheit, der allgemeinen Dul—
dung, der Wiſſenſchaften und Gluckſeligkeit werden
konne, ſein Gemuth mit den freudigſten Ausſichten
fur die kommenden Zeiten erfullen ſollte.

Jndem ich, ſagt der Verfaſſer, die von dem
Herrn Abt Raynal aufgeworfene Frage zu beantwor
ten verſuche, geht meine Abſicht auf nichts weniger,

als den ausgeſezten Preis zu erhalten. Frey von
jedem Zwange, ſrey von jeder Nebenabſicht und Par—
theylichkeit werde ich meine Gedanken uber dieſen
wichtigen Gegenſtand niederſchreiben.

Der wolluſtige Verſchwender, der Kaufmann,
der Seefahrer 'und ſelbſt der Politiker, etheben hier,
von Enthuſiasmus beſeelt, ihre Stimmen und ſagen:

Vor den glucklichen Verſuchen des unſterblichen

Chriſtoph Eolumbus war Europa ein Raub des
Geizes und. des Deſpotismus der Geiſtlichkeit, der
Tyranney einer Menge großer Herren, der VBarba—
rey innerlicher Kriege ausgeſezt, und verſchwendete
ſeine Thatigkeit und naturlichen Krafte zu ſeinem
eignen Schaden, weil es dieſelben nicht auswarts zur
Beforderung ſeines Glucks verbreiten konnte. Die
Votker betrachteten den Ocean als eine machtige Schei

dewand, und hielten ihn bloß fur einen Abgrund und

Behauſung der Sturme, und da ſie auf ein zu enges

III. Band. Q Land
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Land eingeſchrankt waren, lieferten ſie einander ohne

Aufhoren blutige Schlachten und ſtritten um das Land,
ſtatt es anzubauen.

So reißt ſich ein ungeſtumer Strom in wilden
Gegenden aus ſeinen Ufern, verandert ſein Bette,
reißt Baume und Land mit furchterlichem Gerauſch

mit ſich fort, bildet hier einen Waſſerfall, uber—
ſchwemmt dort eine ganze Gegend und bringt peſti
lenzialiſche Moraſte hervor: eben ſo zerſtort ein zahl
reiches, ſchlecht regiertes und elenden Geſetzen unter

worfnes Volk die Erndten, zundet Stadte an, er
mordet die Einwohner und verandert unaufhorlich den

Stand der Reiche. Die Entdeckung der neuen
Welt war alſo nothig, um die alte aufzuklaren, und

ihre Wirkſamkeit auf nuzlichere Dinge zu richten.

Die Frage iſt alſo aufgeloſt, weil um dieſe Zelt
das europaiſche Volk anfieng, die Erde fleißig zu

bauen, Manuſakturen zu errichten, Sechafen anzu
legen, Schiffe zu bauen, ſeine Produkte bis an das
außerſte Ende der Welt zu verfuhren, und mit frem
den beladen zuruck kehrte. Vervielfaltigten ſich da
durch nicht die Freuden der Menſchen, und lernten

ſie nicht dadurch den Genuß kennen? Auf einem ge
raumigern Schauplatze, der ihnen vorher unbekannt
war, ſchien ſich ihre Exiſtenz um die Halfte zu ver
mehren; nuzliche und angenehme Kunſte wurden zu

gleicher Zeit vervolllommnet; ihre zerſtorende Unruhe

verwandelte ſich ſehr bald in nuzliche Arbeitſamkeit,
und dieſe wurde durch den Genuß des Vergnugens,

das
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däs der Handel taglich den Arbeltenden gewahrte,

reichlich belohnt. Alle Volker wetteiferten mit ein
ander, Theil daran zun nehmen; ihre Bemuhungen
hatten einen gemeinſchaftlichen Zweck, der Tauſchhan

del entſtand zwiſchen ihnen und die Folge davon war

die Civiliſirung.

Zufrieden mit ihrer neuen Lage, wollten ſie un
ſtreitig auch die Urſache davon wiſſen; ſo entſtand

das Reich der Philoſophie; die Begriffe erweiterten
ſich mit den. Geſchaſten, die Vernunft klarte ſich auf
und die Sitten wurden ſanfter; die Fackel der Wahr
heit erleuchtete zugleich den Ackerbau, die Moral und

die Politik.

Die Vöolker fiengen an, ihre Rechte zu ſuhlen,
und ſezten durch die allgemeine Ueberzeugung davon

den unbegranzten Forderungen ihrer Regenten Schran

ken; lernten gute und ſchlechte Regierungen von ein
ander zu unterſcheiden; erkannten die Vottheile eines
vernunftigen Luxus; erwieſen dem Fleiße ſeine ge
buhrende Achtung und verweigerten faulen Monchen
diejenige, welche ſie unrechtmaßiger Weiſe an ſich
geriſſen hatten. Duldſamer in der Religion, arbeit
ſamer, thatiger und fleißiger als ihte Vorganger,
giengen ſie mit ſtarkem Schritt dem hochſten Punkt
der Vollkommenheit entgegen, deren das Menſchen

geſchlecht nur fahig iſt, und machten die Vorberei—
tung zu dieſem aufgeklarten philoſophiſchen Jahr

hundert in welchem zu leben wir das Gluck
haben, das der Wenſchheit ſo viele Ehre macht und

Qa in
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in den Jahrbuchern der Welt ſich auf immer aus
zeichnen wird

Dies iſt, ſo viel mir bekannt iſt, der kurze Jn
begriff aller allgemein angenommenen Meynungen
uber die Eatdeckung der neuen Welt; der Leſer habe

nun die Geduld, die meinigen anzuhoren.

Alle europaiſchen Volker nahmen an der Ent
deckung von Amerika mehr oder weniger und zu ver
ſchiednen Zeiten Antheil; einige in der Abſiicht, Er
oberungen zu machen, andere, um auf einigen ver
laſſenen Ueberreſten der Eroberung Niederlaſſungen
zu grunden, und alle, um Theil an dem Vortheil zu

haben, der aus den Produkten deſſelben, wie auch
aus dem Verkauf derjenigen, die noch jezt den, von
den Europaern daſelbſt gegrundeten Kolonien nothig

ſind, entſpringen konnte.

Jch glaube, daß wir einzig und allein vermittelſt

der Unterſuchung dieſer beſondern Verhaltniffe im
Stande ſind, den wahren Erſolg dieſer Entdeckung
fur jedes einzelne Volk insbeſondre und fur das menſch

liche Geſchlecht im Allgemeinen, zu beſtimmen.

Afrika darf hier wegen des traurigen Verhalt
niſſer, welches die Eutopaer zwiſchen ihm und Ame
rika feſtgeſezt haben, nicht ubergangen werden. Spa

nien aber, dem die Ehre der Entdeckung und der

erſten

2) Der Verfafier ſchrieb im vorigen Jahrzehand.

J
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erſten Eroberung zukmmt, muß bey dieſer Unter—

ſuchung nothwendig den erſten Platz erhalten.

Spanien iſt unter allen europaiſchen Reichen dat
jenige, welchet die Natur am meiſten begunſtigt zu
haben ſcheint, ſo wohl wegen ſeines ſanften Klima's,
wodurch die Produkte aller Himmelsſtriche daſelbſt
gedeihen konnen, als auch wegen ſeiner weitlauftigen

Seeufer, die ihm eine uberflußige Fiſcherey und eine
leichte Kommunikation zwiſchen ſeinen Seehafen ver
ſchaffen, und auch noch wegen der Fruchtbarkeit ſei

nes Bodens, der Reinigkeit ſeiner Atmosphare, der

großen Menge ſeiner Bergwerke und Fluſſe, und der
machtigen pyrenaiſchen Bergkette, die ihm zur Schutz

wehr dient.

Sind dies nicht außerordentliche Vorzuge? Aber
iſt Spanlen nicht demungeachtet unter allen europai

ſchen Reichen, nach Verhaltniß gegen ſeine natürli—
chen Vorzuge, das unbevolkertſte, unangebauetſte,

unfleißigſte und unaufgeklarteſte? Woher ruhrt alſo
dieſer Widerſpruch zwiſchen dem Range, den ihm die
Natur angewieſen zu haben ſcheint, und demjenigen,

den es wirklich behauptet?

Man bemerke aber den Einfluß der Entdeckung
der neuen Welt auf dieſes geſegnete Konigreich.

Kolumhus kam von ſeiner erſten Reiſe nach Ame
rika zuruck und prangte vor den Augen des Hofes und

des Volks mit einem Theile der unermeßlichen Schatze,
die er in dem neuentdeckten Lande gefunden hatte.

Q 3 Seine,
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Seine, mit Gold und Silber gleichſam uberhanften
Reiſegeſahrten erweckten durch ihre ſo bald erworbunen

Reichthumer im kurzen die gierigſte Habſucht im
ganzen Konigreiche; nun wollte eine große Menge

Leute den beruhmten Seefahrer auf ſeiner zweyten
Reiſe begleiten, die er vorhatte; es waren faſt lau
ter ſoſche Leute, deren unruhiger und unternehmender

Geiſt lieber Gefahren wahlt, wenn ſie nur ſchnell
zum Glucke fuhren, als ſich zu einer maßigen, aber
anhaltenden Arbeit bequemt, die immer nur das Noth

durftige abwirſt.

Jmmer mehr und mehr ward die Zahl der be—
reicherten Spanier durch die wiederholten Fahrten
und die Eroberungen, die unter den Befehlen des Pi
zarro, Ferdinand Cortez, Almagro und andrer
beruhmten Abentheuer gemacht wurden, verdoppelt

und dadurch eben neigte ſich der Ehrgelz der Nation
ganzlich auf die Selte der neuen Welt.

Man vernachlaſſigte den Ackerbau, um mitten
unter Sturmen,Schiffbruchen, Schlachten und dem

brennenden Himmeleſtriche der heißen Zone Gold zu
ſuchen. Der Reaent ſelbſt, ſtatt dieſen zerſtorenden
Auswanderungen Einhalt zu thun, war bloß darauf
hedacht, ſeinen Theil von den Eroberungen zu erhal—

ten; er grundete daſelbſt Kolonlen, machte Aufla—
gen, ließ neue Minen in Peru und Mejiko eroffnen,
und verlor ſein Konigreich ganzlich aus den Au—
gen, um ſich ganz allein mit den koſtbaren Metal
len von Amerika zu beſchaftigen.

Damals
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Damals war das zirkulirende Gold ziemlich ſel—

ten, und ſtand folglich in einem hohen Werthe; es
wurde alſo nicht viel erfordert, um den Handel da—
mit zu beſtreiten, und ſo bezahlte Spanien mit dem
kleiuſten Theile ſeiner jahrlichen Schatze ſehr leicht die

ihm fehlenden Lebensmittel, Kleidungsſtucke, wie
auch alle Gegenſtande des Luxus, die ihm gefielen
und die jede Nation ihm gern fur ſein Gold zuſuhrte.

Aber die Folgen!
Hatte dleſe Nation nach den Regeln einer weiſen

Oekonomie, hatte ſie z- B. nach den politiſchen Grund

ſatzen der Hollandiſchoſtindiſchen Kompagnie gehan
delt, die ſie in ihrem Gewurzhandel beobachtet, die
man ebenfalls den Konigen von Golkonda und Ka—
ſchemirlen in ihrem Diamanthandel zuſchreibt, dann
wurde ſie eine weit geringere Menge Goldes und
Silbers in den allgemeinen Umlauf gebracht, dieſe
koſtbaren Metalle wurden ſich in einem hohern Wer
the erhalten haben und die Quellen derſelben nicht ſo

bald erſchopft worden ſeyn. Allein die Verblendung
der Nation, oder vlelmehr der Erfolg von tauſend
uad aber tauſend einzelnen gar nicht zuſammenſtim

menden Eebeutungen brachten es dahin, daß die Mi

nen erſchopft, das Metall gemeiner, und die Nation,
weche es beſaß, gleichſam die armſte unter allen

ubrigen wurde.

kigentlich war es eine Handlungsſache, die Ein
heit tnd Uedereinſtimmung in den Unternehmungen

erfordirte, wie man ſie noch heut zu Tage in denen

Q der



248

der hollandiſchen Kompagnie findet. Statt dieſer
politiſchen genauen Urbereinſtimmung war hingegen
jeder Spanier nur mit dem Jntereſſe des Augen—
blicks beſchaftigt, ſuchte in der Eile ſo viel Metall,
als moöglich war, aus den Eingeweiden der Erde zu

ziehen, um es nachher in ſeinem Vaterlande in Ruhe
und Weichlichkeit zu verzehren.

Ein ſo ſchnelles Mittel zum Gluck zu gelangen,
mußte nothwendig die Privatperſonen blenden; der

Regierung kam es zu, die Folgen vorher zu ſehen und
ihnen vorzubeugen, es geſchah aber nicht, was iſt
nun daraus erfolgt?

Der Flor der ſpaniſchen Bevolkerung geht noch
jezt jahrlich nach Amerika; einige davon auf Koſten
des Staats zu Aufrechthaltung der Geſetze und He
bung der koniglichen Einkunfte, die andern fur ihre

eigne Rechuung in mancherley Unternehmungen. Auf
dieſe Art wird der Landbau im Vaterlande immer

mehr und mehr vernachlaſſigt.

Aus dieſer alten Gewohnheit, ſich vermittelſt
des Goldes die Produkte des Fleißes aller ubrigen
Volker zu verſchaffen, iſt vermuthlich jene Traghtit

entſtanden, die man irrig den Spaniern naturlicher
glaubt, als andern Volkern von Europa. Der
Spanier verachtet die Arbeit, dieſe Verachtung iſt

eine Grundlage ſeines Charakters, allein er hat die
ſen ſchlimmen Fehler nicht der Natur, ſondern dem
Golde zu danken, in deſſen. ausſchließendem Beſitz

er
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er langer, als ein Jahrhundert war. Denn vor
der Entdeckung von Amerika hielt Spanien den arbeit

ſamſten Nationen in Ruckſicht des Fleißes das Gleich

gewicht.

Zu allen Zeiten haben die Menſchen nie mehr
gearbeitet, und werden nie mehr arbeiten, als wenn
es auf die Befriedigung ihrer Bedurfniſſe ankömmt;
von Natur ziehen ſie die Ruhe der Arbeit vor; die
Wilden ruhen, ſo lange ihr Mundvorrath dauert und
gehen gewobnlich nur dann ins, Feld, wenn ſie der
Hunger treibt. Die Handarbeit iſt in allen Landern
das Loors der Aermſten, dieſe ſtehen in der Abhangig

keit von den ubrigen und werden gering geſchazt; da

her darf man ſich nicht wundern, daß jeder aus die—
ſer niedrigen Klaſſe heraus zu kommen ſucht, um in

die Klaſſe der Menſchen zu kommen, die mehr ge—
ſchazt werden und die leben konnen, ohne viel zu
arbeiten.

So verließ alſo das ſpaniſche Volk, das eine
Zeitlang ſehr reich war, den Ackerbau ganzlich, um
ſich einem angenehmen Muſſiggange zu uberlaſſen, der
durch eine Menge Vergnugungen verſchonert wurde,

die ihm ſein Gold ſo leicht gewahrte; da nun aber
ſeine Verachtung der Arbeit nicht zugleich mit der er
folgten Abnahme des Goldet ſich verminderte, ſo mußte

es naturlicher Welſe in tiefes Elend verfallen.

Wie ſehr hat ſich alſo dies Volk nicht uber die
Entdeckung von Amerika zu beklagen! Es muß ſich
in Europa fur ſeine Kolonlen aufopfern und dennoch

Q5 ſind
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ſind die alteſten darunter ſo wenig bewohnt, daß ſie

eher bloßen Beſitznehmungen, als dauerhaften Nie
derlafſungen gleichen Das von Lebensmitteln
und binlanglichen Manufakturen entbloßte Vaterland

vermag ſie nicht zu verſehen, wahrend daß ſeine Un

ruhe und Ciferſucht, als naturliche Folgen ſeiner Ohn
macht, faſt alle Hulfe eines fremden Handels durch
ſcharfe Geſetze von ſich weiſet; gedruckt von dem dop

pelten Gewichte des Elendes und des Deſpotismus
muſſen dieſe Kolonien alſo allmahlich ihrem ganzli
chen Ruin entgegen gehen. Alles, was ein mach
tiger und reicher Staat thun kann, beſteht darin,
daß er einige Kolonien erhalt, und ſie bluhend zu
machen ſucht, ohne ſelbſt merklich darunter zu leiden.

Darf man ſich alſo wundern, daß Spanien bey der
Menge derer, die es erhalten wollte, ſich ſelbſt et

ſchöpft?

Vielleicht wird man behaupten, daß der Deſpo
tiemus der Geiſtlichkeit dieſes Konigreichs der vor
nehmſte Grund der Entvolkerung ſey, die man darin
bemerkt; ohne aber deſſen todtlichen Einfluß auf den

politiſchen Korper leugnen zu wollen, iſt vielleicht
dieſer Deſpotismus ſelbſt mit eine Folge der Entdeckung

der neuen Welt. Hier ſinb meine Grunde: Dio
religioſen Verbindungen ſind nicht ſo ſehr der ſchnel

len Veranderlichkeit ausgeſezt, als die einzelnen; ſie
haben

2) Der Verfaſfer war in einigen derſelben an Ort und
Gtelle, er ſpricht alſo aus eigner Erfahrung.

D. E.
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haben gleichſam ein eignes Gluckerad. Man ſieht
heutiges Tages ein unermeßliches Vermogen in den

Handen eines Burgers oft ſehr bald alle werden und
in dle Hande eines andern ubergehen, wahrend daß
die Schwierigkeit der Berſchwendung bey Gutern der
BGeiſtlichkeit verurſacht, daß ſich ihre Beſitzungen jahr—

lich vermehren, ſo wohl durch ihre Oekonomie, als
durch Zufalle, Vermachtniſſe, Almoſen und den Tri
but des Aberglaubens.

Als Spanien mit den Schatzen von Amerlka an
gefullt ward, wurde die Kirche bey der Vertheilung
derſeiben nicht vergeſſen. Dieſe fronimen Stiftun

gen, die ſchon im Anfange unermeßlich waren, haben
ſich in den Handen der ſpaniſchen Geiſtlichkeit nachher

ſo ſehr vermehrt, daß ſie jezt einen gleichſam unan
ſtandigen Reichthum beſizt, wodurch ihre Macht nur
vermehrt wird, wahrend daß die allgemeine Verach
tung der Nation gegen die Arbeit ihre Achtung gegen
die Kloſter vermehrt, oder wenigſtens hindert, daß
man die Augen offne und einſehe, wie unnutz die
Mouche dem Staate ſind. Auf der andern Seite
hat die Schenkung des Pabſtes Alexanders des
ſechſten, wodurch er dem Konige Ferdinand von
Spanien und der Konigin Jſabelle Amerika mit einer
eben ſo unbegreiflichen, als lacherlichen Unverſchamt

heit, zum Elgenthume gab, nicht wenig zu der uber
triebnen Ehrfurcht und der kindiſchen Unterwurfigkeit

beyaetragen, welche die Kaſtilianer ſeit dieſer Zeit fur
die Geiſtlichkeit gehegt habenn Dies mußte nun frey

lich
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lich als eine naturliche Folge geſchehen, um ihre Ero—

berungen zu rechtfertigen, und ihre Raubereyen jen-
ſeits des Meeres zu beſchonigen; man mußte die
Hande, von denen man ſie erhalten hatte, als all
machtig verehren, und die Pottugieſen, welche ſich

auf eben die Art ihre Beſitzungen in Afrika und Aſien
zueigneten, zeichnen ſich ebenfalls vor andern Vol
kern durch einen mitleidswerthen Aberglauben aus.

Wenn maon alſo von der Einfuhrung des Goldes in
Spanien ausgeht, ſo erkennt man durch die Verket—
tung von Unglucksfallen, die dies Konigreich erlitten

hat, daß das Metall, worauf es einen ſo hohen
Werth ſezt, die Haupturſache davon geweſen iſt; und
weit entfernt, die Entvolkerung, die dieſes ſchone
Land verheert, der Menge der unverheiratheten Geiſt

lichen zuzuſchreiben, darf man nut dieſe ungeheure

Menge verehrter und machtiger Muſſigganger ſelbſt
betrachten, um ſie mit als eine naturliche Folge der

Entdeckung von Amerika zu erkennen.

Man wird es alſo jezt nicht mehr rathſelhaft fin

den, und ſich nicht wundern, wenn ich behaunpte,
daß Spanien durch die Entdecknng der neuen Welt

unendlich verloren hat; denn das Gold, das die Au
gen des gtoßen Haufen verblendet, iſt oft, wenn
man ſeine Wirkungen ernſthaft betrachtet, eigentlich
der lezte Gegenſtand, mit dem ſich die Menſchen be
ſchaftigen ſollten: denn es belohnt am Ende ihre Ar
beiten am ſchlechteſten und ſchwacht die Haupttrieb-

feder des Staats aufs Aeußerſte.

Sollte
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Sollte aber Frankreich?), welches ſeine Macht
auf den Ackerbau und die Kunſte gegrundet, und

nicht, wie Spanien, zu weitlauftige Beſitzungen
ubernommen hat, nicht großen Vortheil von ſeinen
amerikaniſchen Kolonien ziehen?

Alle ſeine Beſitzungen in der neuen Welt zeichnen
ſich durch einen fruchtbaren Boden aus und der Land—

bau iſt durchgangig eingefuhrtt. Zucker, Kaffee,
Jndigo, Baumwolle ſind die vornehmſten Produkte
deſſelben. Dlie Thatigkeit der Koloniſten erſtreckt ſich
ſo gar uber die ünzuzanglichen Landereyen, ſte gehen
bis auf die Gipfel der Berge, um koſtbare und dauer

hafte Holzarten zu ſuchen, welche nachher die franzo—

ſiſchen Kunſtler ſo gut zu benutzen wiſſen. Sie ſam—
meln ferner manche Arzneyen fur die Heilkunſt, be—
nutzen endlich alle Produkte des Bodens, worauf ſie

wohnen und opfern dem Vaterlande die Fruchte ihres
Fleißes auf. Da ſie den Lurus des Vaterlandes lie—

ben, ſo liefert ihnen dieſes dagegen wieder alles, was
ſie verlangen konnen; hierher ſendet es ſeinen Ueber

fluß an Lehensmitteln, Weinen und einen Theil der
Produkte ſeiner Manufakturen; der Tauſchhandel
erhalt die Thatigkeit; die Erde wird benuzt, die See
iſt mit Schiffen bedeckt und jeder genießt die Fruchte

der allgemeinen Jnduſtrie.

Das ware ſo ungefahr das Bild, das uns Frank—
reich heut zu Tage (1732) darbietet, ob aber die

Ent
Man demerke wobl, daß der Verfafſer vor der un

glücklichen Revolulion ſchritb.
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Entdeckung von Amerika nothig war, um den Acker
bau und die Kunſte auf den Punkt der Vollkommen

helt zu bringen, auf dem ſie allenfalls in. dieſem
Reiche jezt ſtehen, das kann ich aus folgenden Grun

den nicht zugeben:

Der Handel allein kann, wenn er mit Klugheit
gefuhret wird, eine große Menge Menſchen auf einem
durren und unfruchtbaren Boden ernahren; dieſe
Bevolkerung wird aber immer ſehr unſicher ſeyn, weil

die geringſte Veranderung in dem Gluck oder der Po
litik der Staaten ſie ſtoren kann.

Jch kenne keine feſtere, dauerhaftere Bevolkerung,

als die, welche von den eigenthumlichen Pro
dukten des bewohnten Landes lebt, und dieſe Pro
dukte konnen unabhangig von einem auswartigen

Handel beſtehen. Noch mehr: jeder auswartige
Handel, der am Ende keine Vermehrung der nöthige
ſten Lebensmittel zur Nahrung der Menſchen ge
wahrt, ſondern Gegenſtande des Lurus dafur einfuhrt

und ſo wie in Frankreich dem Volke, das dieſen Han
del treibt, einen Theil ſeiner Subſiſtenz raubt, wo
durch doch vlele tauſend Hande beſchaftigt werden,

jeder Handel dieſer Art, behaupte ich, kann zwar
durch die große Ausbreitung ſeiner Geſchafte, durch

die Menge ſeiner Schiffe blenden; allein er iſt doch
fur den Staat, der ihn treibt, immer druckend.

Sollte man auf einer ſo großen Strecke Landes,
als diejenige iſt, welche die meiſten europaiſchen Staa

ten
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ten einnehmen, nicht immer die nothwendigen Ma
terlalien zur Befriedigung aller Bedurfniſſe des Lebens
finden? Was hindert uns ferner, ohne aus dem
Lande zu gehen, unſer Vergnugen darin bis zum
außerſten Grad zu erhohen? Jn Frankreich, z. B.
hatte man Amerika nicht nothig, um bequem zu le

ben, denn den Zucker, Kaffee und einige Kleinigkel

ten ausgenommen, liefert es dieſem Konigreiche gar

nichts; ſelbſt den Kaffee erhielt lezteres ſchon aus der
Levante, zwar in geringrer Menge, aber deſto beſſer.
Sollte auch der Gebrauch dieſes Produkts, wie es
doch leider das Anſehen hat, nicht allgemein werden,

ſo mußte man immer befurchten, daß die ſchlimmen
Veranderungen, die er bey den meiſten Tempeta—

menten hervorbringt, das Vergnugen ſeines Genuſſes

fehr verringern werden,

Sollte der Honig der Blenen, dieſer naturliche
und balſamiſche Extrakt der angenehmſten Blumen,
nicht den kauſtiſchen Zucker der Kolonien erſetzen, den

man nur mit Hulfe des Feuers und verſchiedner Lau—
gen aus dem Zuckerrohr zieht? Man denke nur ernſt

lich daruber nach, und man wird gewahr werden,
daß die Kolonien lauter Dinge liefern, die man ent.
behren konnte, ohne den Genuß des Lebens und den

Ertrag der Kunſte zu vermindern.

Der auswartige Handel war in Frankreich nie
zur Beforderung des Landbaues und der Bevolkerung

nothwendig, wohl aber gute Geſetze und der innere

Tauſch
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Tauſchhandel zwiſchen den Stadten, den Kantons

und den Provinzen.

Ungluckliche Kreolen! die ihr niemals euren
brennenden Himmelsſtrich verlaſſen habt, und auf
euren Feldern nur Sklaven ſehet, die noch ungluckli—

cher ſind, als ihr ſelbſt, die ihr glaubt, daß Europa
ohne eure Produkte nicht beſtehen konne, und daß ihr
Gebrauch einen weſentlichen Theil unſers Gilucks aus
mache, verſezt zuch nach Frankreich, lernt dleſes ſchone

Reich kennen, und dann werdet ihr erſtaunen, daß
Menſchen daſelbſt ſo verblendet ſeyn konnen, um jen
ſeits des Meeres großere Vortheile zu ſuchen.

Jn dieſer unermeßlichen Ebne, die von ſchiffba
ren Fluſſen durchſchnitten wird, ſeht ihr Stabte und

Dorfer mit arbeitſamen Burgern angefullt; dieſe
niedrigen fruchtbaren. Wieſen, auf denen ſich das
Auge verliert, und die ununterbrochen dem Laufe des

Waſſers folgen, dienen dem Vieh zur Nahrung, das
zu den Feldarbeiten oder zur Nahrung der Menſchen
beſtimmt iſt. Dieſe etwas hoher gelegnen Lande—
reyen, die an die Wieſen granzen, ſind das Eigen
thum des Landmanns; der Hugel, welcher ſich dar
uber erhebt, giebt den ſchonſten Wein, und die Wal
der, die ihn kronen, lieſern den Bewohnern das no

thige Holz und den. Heerden Nahrung. Weniger
zerſtort ſah man vor der Entdeckung von Amerika eine

Menge uralter Baume daſelbſt:. allein Tauſende von
Schiffen, die man ſeit dieſem Zeitpunkte erbauet hat,

haben ſie beynahe alle aufgezehret.
Verſezt
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Verſezt euch nun in die nachſte Stadt, und ein

neues Schauſpiel wartet eurer. Da findet ihr Man
ner, die mit den verſchiednen Aemtern der Regierung

bekleidet ſind, und Kunſtler aller Art. Jhr ſeht,
wie Metalle, Holz, Seide, Zwirn, Wolle, Leder
und eine Menge andrer aus dem Erdreich gezogner
Materien in grubten Handen neue und nuzliche For

men annehmen. Jn dem Junern der Hauſer findet
ihr Bequemlichkeit, ſchmackhafte Lebensmittel im
Ueberfluß auf alleu Markten, offentliche Bibllotheken,

Freyſchulen, Armenhoſpitaler, Schauſpiele und ange
nehme Geſellſchaften. Und doch hat man von allem
dieſem der neuen Welt wenig, oder nichts zu danken;

warum alſo wollen wir denn ihre Entdeckung ſo ſehr
erheben.

Saanfte Geſetze und das Licht der Vernunft wa
ten bey dem franzoſiſchen Volke hiulanglich, um ſei

nen Fleiß zu dem hohen Grade von Vollkommenheit
zu bringen, den er erreicht hat; dieſen Utſachen
allein hat es den Genuß zu verdanken, der ſein Le
ben verſchonert, und weit entfernt, daß Amerika den
Agkerbau dieſes Reichs gehoben hat, glaube ich viel

mehr, daß es an deſſen weitern Fortſchritten hin
derlich war.

Man uberlege einmal, welch eine große Menge
Menſchen die franzoſiſchen Kolonien ſeit ihrer ſchad—

lichen Grundung dem Staate gekoſtet haben. Bloß
allein die Halfte von St. Domingo beſchaftigt bey
nahe dreyßigtauſend daſelbſt firirte Europaer; dieſer
Fond muß nun beſtandig durch die ſtarkſte und blu

III. Band. R hendſte
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hendſte Jugend erſezt werden, die unter einem ver
zehrenden Himmel altert, und erſchopft wird, ehe
ſie ſich Gattinnen wahlen kann. Dem Vaterlande
wird ſie alſo nicht erſezit. Ferner werden wenigſtens
zehntauſend Matroſen zum Handel dieſer Kolonie er
fordert und nun urtheile man von den Bedurfniſſen
und dem Verluſte der ubrigen; man rechne endlich

noch die Menge Arbeiter hinzu, die in den Geeha
fen, oder an den Ufern der Fluſſe, bloß mit dem
Tauſche und dem Tranſport der Handlungswaaten be

ſchaftigt ſind, und man wird leicht einſehen, wie
viele Hande dem Ackerbau entriſſen werden.

Die Haiden und Einoden von Bretagne und von
Bourdeaur und eine Menge andrer unangebaueter
Landereyen beweiſen deutlich genug, daß der Boden
dieſes Reichs noch weit von dein miglichſten und wun
ſchenswertheſten Grade der Vollkommenheit entfernt

iſt. Jſt dieſer einmal erreicht, ſind diele Landerehen

verhaltnißmaßig bevolkert, ſo konnen der amerikanl

ſche Handel und die Kolonien vielleicht einmal vor
theilhaft werden; ſo lange man aber unangebauete
Landereyen erblickt, ſo hat man Urſache, die Kolob
nien fur eine dem Mutterlande ſchadliche Ausbreltunz

zu halten.

Wer eine Berechunng uver die mittlere Fruchtr
barkeit dieſes Reichs angeſtellt. hat, wird finden, daß
in Frankreich eine ungleich großre Volkemenge vor
handen ſeyn künnte, ohne den Larus, der nun ein
mal zum Bedurfniß geworden iſt, zu vermindern.

Ganz
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Ganz irrig betrachtet man es als einen Vortheil,

daß einige einzelne Menſchen in den Kolonien ihr
Gluck gemacht haben; denn der Staat zieht wenig
Nutzen davon, und diejenigen ſelbſt, die dies Gluck
erlangen, haben ſo viele Hinderniſſe zu bekampfen,

ſo viele Unannehinlichkeiten zu uberwinden, ſo viele
Graunſamkeiten auszuuben, ſo viele Langeweile aus—
zuhalten, ſo viele Gefahren auszuſtehen, und ſo lange

Zeit zu warten, daß es wenigſtens wahrſcheinlich
wird, daß die Mittelmaßigkeit, in welcher ſie in
Frankreich hatten leben konnen, ihnen ein weit an
genehmeres Leben verſchaft haben wurde, als dasje
nige iſt, welches ſie jenſeits des Oceans erkampft

haben.

Jch behaupte hier nichts, als was allen denen
bekaunt iſt, welche die Kolonien beſucht haben, und
was auch ich aus eigner Erfahrung kenne. Die da—
ſelbſt auf Wren Kolonien einſam lebenden Europaer

fuhren gemeiniglich das traurigſte Leben, und ofters
ſchatte ich, wenn ich ſie ſo in ihrem hauslichen Leben
beohachtete, ſie bey mir ſelbſt wenig glucklicher, als

ihre Sklaven.

Dleſe Leute ſind, indeſſen noch die glucklichſten.

Was ſoll man nun von den traurigen Opfern einer
kurzſichtigen Leichtglaubigkeit, oder einer naturlichen

Unbeſtandigkeit denken, die, ohne alle Talente, auf
gut Gluck, nach den Kolonien ſeegeln, und dort aus
Elend eder Verdruß ſterben, indem ſie nicht einmal

ſo viel finden, um ihr Leben zu erhalten? Dennoch

R 2 ſtront
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ſtrnt von Jahr zu Jahr eine Menge ſolcher Aben

theuerer hinuber und das Vaterland verliert eine
große Zahl brauchbarer Menſchen.

Jene ſcheuslichſte unter allen Krankhelten, deren
Namen ich nicht zu nennen. gebrauche, dle in Ame—

rika einheimiſch iſt, und vor deſſen Entdeckung in
Europa nicht exiſticrte, nunmehr aber leider auf der
ganzen Erde, durch die Verheerungen, die ſie, zu
mal in den großen uppigen Stadten, anrichtet, fer
ner durch die Veranderung, dle ſie in der urſprung

lichen Organiſation des Menſchengeſchlechts hervor
bringen mußte, und die Anlage zu neuen Krankhei
ten, die ſie darin bewirkt hat, bekannt iſt, kann nie

durch irgend einen Vortheil ganz uberwogen werden.
Geſundheit und Starke ſind die hochſten Guter des

Menſchen, die geringſten Anfulle dieſer Art werden
fur ihn unerſetzliche Uebel, und wenn alſo die Ent
deckung der neuen Welt kein andres Uebel, als die
Mittheilung dieſer Krankheit, und auf der andern
Seite mehr Gutes, als ſie wirklich gethan hat, her

vorgebracht hatte, ſo wurd' ich ſie dennoch, als eine

der Menſchheit ſehr nachtheilige Epoche betrachten.

Und ſollte bey dieſer Verſchlimmerung des Phy
ſiſchen des Menſchen ſeine Moralitat ganz verſchont

geblieben ſeyn Man darf nur Einen Blick auf die
grauſame Gemuthtart und den Geiſt der Habſucht

und der Zugelloſigkeit werfen, der allgemein in den
Kolonien herrſcht, um die ſchlimmen Folgen voraus
zuſehen, die mit der Zeit noch fur das Mutterland

ſelbſt
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ſelbſt daraus erwachſen konnen: theils durch die
Handlungsverhaltuiſſe, theils auch durch die bereicher

ten Einheimiſchen, die mit ihrer Verdorbenheit in
ihr Vaterland zuruck kehren, um ihren Reichthum
dort zu genießen.

Wenn man England nach ſeinem gegenwartigen

Zuſtande beurtheilt, ſo ſcheint es unter allen Machten
diejenige zu ſeyn, die von der Entdeckung der neuen
Welt den großten Vortheil gezogen hat. Dles Reich
(England mit Auenahme Schottlands und Jrrlands)
iſt im Ganzen genommen, weniger fruchtbar und
verhaltnißmaßig doch mehr bevolkert. Aber weit ent

fernt, dies mit andern Schriftſtellern fur eine Folge ſei

nes Verkehrs mit Amerika zu halten, erklare ich
dieſes durch die in dieſem Lande herrſchende Freyheit,
diren Wirkung die Zeit von jeher beſtatigt hat.
Jch mußte in Anſehung der engliſchen Kolonien, be
ſonders auf den Jnſeln, alles wiederholen, was ich
ſchon uber den franzoſiſchen Antheil der Jnſel von
St. Domingo geſagt habe. Dieſe Kolonien vermin
deru die Volksmenge des Staats um ſo mehr, je be
trachtlicher ſie ſind. Die traurigen Zuſalle, die ſich
taglich vor meinen Augen ereigneten, da ich mich auf
jenen Eilanden aufhielt, verlieren ſich, wie ein un

merklicher Punkt, in einer allgemeinen Betrachtung.
Jch ſah zum Beyſpiel auf St. Domingo den dritten
Theil einer franzoſiſchen und ſpaniſchen Armee binnen

einer Zeit von drey Monaten durch Krankheiten zu
Grunde gehen, und die ubrigen zum Theil ihre Ge

R 3 ſund
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ſundhelt einbußen, und eben ſo geht es verhaltniß
maßig in den andern amerikaniſchen Jnſeln. Wie
viele Menſchen aber die uber Amerika gefuhrten blu
tigen Kriege vorzuglich den Englandern gekoſtet ha—

ben, die Berechnung wurde Entſetzen erregen!
So wird alſo England, welches unter allen mit Ame
rika in Verbindung ſtehenden Machten noch am gluck

lichſten ſchien, ſich! endlich dennoch daruber zu be
klagen haben. Geſezt. aber auch, England habe

durch Amerika gewonnen, und gewonne noch immer
fort, ſo wlegt ſein Gewinn doch bey weitem noch
nicht den mannichfaltigen Verluſt der ubrigen euro

paiſchen Reiche aut.
Der elende Zuſtand Portugals in Europa ſo

wohl, als in Braſilien, beweiſet deutlich, daß die
Entdeckung von Amerika ihm nichte weniger, als vor
theilhaft war. Welt beſſer wurde es fur dieſes kleine
Köniareich geweſen ſeyn, ſein Land anzubauen, und
ſeine Kloſter aufzuheben, und ſo wurde ſtatt andert

halb Millionen, die man jezt ungefahr darin zahlt,
ſelne Bevolkerung auf mehrere Millionen geſtiegen
ſeyn. Auch kann das ineiſte, was oben von der
ſchlechten Politik und Jnduſtrie, welche die Spanier

in der neuen Welt angenommen und befolat haben,
auf Portugal angewendet werden: die Spanier
ſuchen daſelbſt Gold, die Portugieſen Diamanten

und beyde vernachlaſſigen den Ackerbau, beyde
denken nicht an die Aufnahme ihres Vaterlandes.

Es wird auch niemand erſtaunen, daß Portugal

in vielen Gegenden beynah zur Wuſte geworden iſt,

wenn
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wenn man die große Menge Menſchen in Betrach
tung zleht, die dieſer kleine Staat aufwenden muß,
ſeitdem er Kolonien unterhalt; folglich war auch ihm

die Entdeckung von Amerika ſchadlich.

Nun iſt noch Holland in Nuckſicht ſeiner Be
ſitzungen in der neuen Welt zu unterſuchen ubrig.
Surinam iſt ſeine wichtigſte Kolonie. Man halt
dieſe aber deswegen fur ſehr ſchwankend, da ſich nach
der Verſicherung rderjenigen, welche dieſen Theil des

feſten Landes kennen, berelts uber dreyßigtauſend ent
flohene Neger in der Nachbarſchaft aufhalten, welche

die hollandiſchen Niederlaſſungen nicht ſelten beunru
higen, und ſich ihrer vielleicht gar einmal unter ei
nem unternehmenden Oberhaupte bemeiſtern werden.

Die Hollander beſitzen noch außer Surinam zwey Fel

ſen in den amerikaniſchen Gewaſſern, nehmlich St—
Euſtaz und Curacaoe die an ſich ſelbſt nichts zu be
deuten haben, aber doch zum Vereinigungspunkte und

zur Niederlage des Schleichhandels dienen. Ueber
dies, ſind ſie auf der guten und auf der ſchlimmen
Seite zu unwichtig, um in die allgemeinen Betrach
tungen uber Amerika einen großen Einfluß zu haben.

Wenn Holland im Verhaltniß mit ſeinem ſchlech
ten Boden ſehr bevölkert iſt, ſo hat es dieſen Vor

theil weniger ſeinen Beſitzungen in der neuen Welt,
als ſelnem Handel mit Oſtindien, ſeinen europaiſchen
Manufakturen, ſeiner klugen Oekonomie, ſeinem an
haltendem Fleiße und ſeiner unermudeten Thatigkeit

zu verdanken.

R4 Da
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Da die ubrigen Nationen nur ſehr eingeſchrankte,

oder indirekte Verbindungen mit Amerika haben, ſo
ſehe ich dabey auch keinen großen Nutzen fur ſie; in
deſſen ſind ſie darin glucklicher, als die, welche in

ſtetem Verkehr mit demſelben ſtehen: weil ſie alle
Produkte, die man daher erhalt, mit weniger Auf—
opferung erhalten und genießen konnen.

Alle die Uebel und nachtheiligen Folgen, die ich!
bisher aufgezahlt habe, kommen aber »denuoch nicht

in Vergleich mit jenem unbeſchreiblichen Blutver
gießen, womit die Spanier ihre erſten Schritte in
Amerika bezeichnet haben. Wer vermag dle blutige
Geſchichte ihrer Eroberungen ohne Abſchen und Ent

ſetzen zu leſen? Denn wenn man auch annimmt,
daß die Anzahl der Jndianer ubertrieben war, die
ſie hingemordet haben ſollen, ſo muſſen ſie doch im

mer aus einer Zahl von mehrern Milllonen beſtan
den haben, um die betrachtlichen Reiche bilden zu
konnen, welche zerſtort worden ſind.

Was iſt die Bartholomausnacht, was die ſiellia
niſche Veſper, deren grauſenvolle Erinnerung noch
jezt die Menſchheit zittern macht, im Vergleich mit
einem ſo ungeheuren Verbrechen? Aus dieſen
Ruinen der nenen Welt entſtand nachher der Plan
zu einem niedertrachtigen, ſchandlichen Handel,
der Pabſt gab ſeine Genehmigung dazu, dem Volke
ſchien er nun rechtmaßig, und ſo nahm der ſcheusliche

Sklavenhandel ſeinen Anfang!!
Dies



Dies iſt unſtreitig das frevelhafteſte Unterneh—
men, welches uns die Geſchichte der Menſchheit dar
bietet, und man wird in kommenden gerechtern und
aufgeklartern Jahrhunderten; Muhe haben, es zu
glanben; demungeachtet beladet man Schiffe mit
Branntwein, Spielwaaren, Flinten ec. ſteuert da—
mit nach Afrika' und tauſcht Menſchen

J gegen dieſe Ladung ein. Schrecklicher Haudel.
der zugleich diejenigen, die ihn treiben, und die,

welche der Gegenſtand deſſelben ſind, erniedrigt!

Die Kriege, welche ſchon lange Zeit unter den
Afrikanern wutheten, wurden dadurch nur deſto

ſchrecklicher und verheerender, die durch neue Begler—

den gereizte Wurh dieſer unglucklichen Menſchen ſtleg

immer hoher, und ſo bald ſie Gefangne machten,

bewachten ſie dieſelben ſorgfaltig und warteten mit
Ungeduld auf. die Ruckkehr der Schiffe, um den
Preis dafur zu erhalten. Kurz, dieſer Tauſch gieng
ſo leicht von Statten, daß die Afrikaner balb anfien—

gen, ihre eignen Kinder, Angehorigen re. zu verkau

fen, um ſich Splelwerke zu verſchaffen, welche ihnen
die Seefahrer anboten.

Seit der Zeit, daß Europa eine ſo große Menge

Menſchen ihrem Vaterlande entreißt ſeitdem

R Afrika
Man kann ſih ungefähr einen Begriff von der großen

Zahl derienigen Elenden machen, welche ſeit dem An

fange des abſcheulichen Sklavenhandelr unter der Geißel

unem
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Afrika Amerika alle Sklaven liefert, die man dort

nöthig hat, wie ſehr mußte nicht ſeine Bevolkerung
und ſeine ganze Gluckſeligkeit darunter leiden! Darf

man ſich wundern, wenn man heut zu Tage ſechs
zig bis achtzig Meilen ins Land hinein gehen muß,
um Wohnungen und Menſchen anjzutreffen?
Wenn ferner auf der anderu Seite die Neger, die
man nach den Kolonien fuhrt, ſtätt hier zu gedeihen,
vielmehr in kurzem ein Raub des Todes werden, und

man daher immer rekrutiren, das helßt, die vorlgen

Barbareyen von neuem« und allererſt wiederholen
muß, ſo iſt das doch wohl ein uberzeugender Bewels,

daß bis jezt fur die unglucklichen Volkerſchaſten, wel
che europalſchen Wutrichen zur Beute werden, die
Entdeckung der neuen Welt wahrlich kein Segen iſt.

Es iſt bekannt, daß die Rekrutirung jahrlich
uber 1ooor Neger erſordert; ſezt man nun zu die
ſer ungehruren Zahl noch diejenigen hinzu, die ſich

ſelbſt
unempfindlicher  Wültriche haben ſeukzen uiſlen, wenun

man nur die Ausfuhr der Neger für das eintige Jabr
1768 betrachtet.
Die Engländer kauften in dieſem Jabre für

ihre Jnſeln J 53100Jhre domaligen Kolonien in Amerit ð 300

Die Frauzoien 3 2 23500
Die Houänder 2 l11z3ooDie Pertugieſen v 22 s?ooDie Dänen J 1200

104100

D. S.
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ſelbſt entleiben, oder in den, wegen ihres Handels
mit den Europaern, gelieferten Schlachten hinge—
ſtreckt werden, und bedenkt man dabey, daß man
nur die ſchonſte Jugend, d. h. die reinſte und beſte
Quelle der Bevolkerung, zu Sklaven wahlt, ſo wird
man nicht mehr daruber erſtaunen, daß die Lucken,
welche die Europaer durch ihre Verwuſtungen zuruck
laſſen, nicht zu erſetzen ſind. Auf dieſe Art wird
die Verminderung der Neger immer hoher ſteigen und
die Europaer werben den doppelten Vortheil haben,
einen anſehnlichen Theil von Afrika ohne irgend einen

weſentlichen Nutzen fur dle ubrige Welt entvolkert

zu haben.

Man glaubt berechtigt zu ſeyn, mit Menſchen
zu handeln, weil ein Volk barbariſch genug iſt, ſie
zu verkaufen; und anſtatt jene hohern Einſichten,
mit denen man ſich ſo ſehr bruſtet, dazu anzuwenden,

ihm ſeinen Jrrthum zu benehmen, es geſitteter zu
machen und es ju auberfuhren, daß es vortheilhafter

iſt, das Land anzubauen, als es zu verwuſten, legt
man vielmehr ſeiner Einfalt Stricke, und macht ſich,
ohne irgend auf die Stimme des Gewiſſens und der
Menſchlichkelt zu horen, ſeine Unwiſſenheit zu Nutze.

Man hort ziemlich oft behaupten, daß die Ne—
gern gewiſſermaßen Thiere waren, deren Leben im

mer noch glucklich genug ſey, man mag ſie hinfuhren,

wohin man will, wenn ſie nur ernahret werden;
allein dieſe Stupiditat, die man ihnen Schuld giebt,
um unſte unwurdige Behandlungtart zu rechtfertigen,

iſt
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iſt eine neue Beleidigung gegen dieſe Menſchenart.
Noch nie hat man Mittel angewendet, um ihre Gei
ſteskrafte zu entwickeln, vlelmehr thut man alles,

um ſie ganzlich zu erſticken. Dennoch iſt man, ſtatt
dieſer ganzlichen Verſinkung zum Thier, die eine
Folge der tiefſten Stumpfheit ſeyn ſellte, und bey
der harteſten Stlaverey, oft gezwungen zuzugeben,

daß der Neger ſehr liſtig nud ſehr erfinderiſch iſt, um
zu ſeinem Zwecke zu gelangen; daß er die Kunſt zu

hintergehen im hochſten Grade beſitze, und daß der
feinſte Europaer viele Muhe hat, ihn ſelbſt bey einer
langdaurenden Unterſuchung eines Fehlers zu zeihen,

ſo bald er ihn verhehlen will.
Mag doch der hungrige Wilde die Frucht ſtehlen,

die einem andern gehoret; die Noth zwingt ihn zu

dieſer gewaltſamen Handlung: daß aber unerſattliche
und fuhlloſe Wolluſtlinge Millionen von Menſchen
zum Elend, zur Schmach, zur abſcheulichſten Be
handlung und Vergeſſenheit der Wurde ihrer Men
ſchennatur, verdammen, um ſich Vergnugungen zu
verſchaffen, die ſo eltel, als wahrhaft unnutz ſind,
dies vermag mein Geiſt ohne Abſcheu nicht zu faſſen:

und doch iſt dieſes das allgemeine Gemahlde der Ko

lonien.
Wer konnte nun noch den ſchadlichen Einfluß der

neuen Welt auf die alte verkennen? Und wer wird
noch in Verlegenheit ſeyn, die lezten Theile der Ray
nalſchen Frage zu beantworten?

„Ob die Eutdeckung von Amerika etwas weſent
„lich Gutes hervorgebracht hat, und welches die Mit

vtel
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„tel ſind, es zu erhalten und zu vermehren? und

„wenn ſie Uebel hervorgebracht hat, welches die Mit
„tel ſind, ihnen abzuhelfen e

Kann man wohl einige Produkte ſur ein weſent—

liches Gut halten, die-man nicht bekommen kann,
ohne verſchiedne Volker auf einmal auszurotten; Pro

dukte, die der Lurus heiſcht und die Menſchheit ver
weigert, die wenige nahren und doch einer ſo großen

Menge Bedaurungewurdiger das Leben koſten?

O mein Vaterland wie freue ich-mich, daß
du keinen Theil an den Verbrechen genommen haſt,
die ich hier beſchrleben habe; glucklicher in deiner

Mittelmaßigkeit, als die machtigſten Staaten, und
furchtbarer fur deine Feinde, genießeſt du die Fruchte
deiner Klugheit „nehmlich Friede und Freyheit!

Dev! dir kennt man weder die druckende Pracht
jener vornehmen; Menſchen, noch das außerſte Elend;

alle deine Bewohner ſind einander beynahe gleich,
mit mehr oder weniger Ueberfluß; ſie ſind aufgeklart,
verehren!die Tugend und lieben ſich unter einander.

Kann manu bey ſo großen Gutern wohl noch ungluck—

lich ſeyn?

Der Verfaſſer iſt von Geburt ein Schweitzer. D. 5.
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9.
Ueber Originalgenies, Nachahmung und

Nacherfindung.
Mit einer Anwendung aufs atademiſche Studium.

Ein Düalong.
Leopold.

cA.tun wahrlich, Cuno! wenn du bey dem Vuche
gahnſt, ſo weiß ich dir keinen Ratht GSo! wirf dich
in den Seſſel, ſchließ deine Augen feſt zu, und zaubre
dir ſelbſt mit deiner traumreichen Phantaſie ein
Jdeal von Schonheit, Erhabenheit und Grazie, was
wenigſtens dir ſelbſt genugt, wenn's gleich andern ein
unreifes Produkt der jugendlichen ſchwarmenden und

ſchwelgenden Phantaſie bleibt.

Cuno. Nahme ich deine Ausforderung an,
lleber Leopold! ſo mochte unſer Waffenſtillſtand von
geſtern, ſchon mit vier und zwanzig Stunden wieder

zu Ende ſeyn.

Aber du ſchlagſt nach elnem Schatten, und
glaubſt mich zu treffen; und greifſt doch in einen Ton,

der entweder entſchiedenen Sieg, oder verlornes

Splel
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Spiel vorausſezt. Darin antworte ich dir nicht.
Jch bin deiner Unbilligkeiten gewohnt, wenn't einen

Schriftſteller gilt, fur den du einmal geſtimmt haſt,
und ich habe dir's oft geſtanden: die Warme, womit

du dich deiner litterariſchen Freunde annimmſt, macht
dich meinem Herzen zu theuer, als daß ich dir darob

zurnen konnte.

Leopold. Willſt du wieder den Großmuthi
gen machen? Aber es giebt auch eine Maske von
Großmuth hinter der ſich die Feigheit zu verbergen
pflegt.

Cuneo. Leopold, Leepoid! Du wirſt heſtig:
faſt mochte ich ſagen feindſelig. Lieheſt du mir deine

Meſſiade um den Preis, ſo nimin ſie wieder zuruck
und ſey gelaſſener!

Leopold. Dann mußt' ich gleichgultiger ge
gen dich ſeyn; als ichs je zu werden wunſche; mußt'
es weniger bedauern, daß ſolche Talente, ſolche ſcharfe,
feurige Vlicke, ſolch' eine Zulle und Warme der Em

pfindung, die auf dem Wege der Wahrheit Alles
finden, Alles beherrſchen konnte, durch die ſeltſamſte

Sonderlingeſucht auf einen Nebenweg abgeleitet wird,
wo ſie nichts findet als eitle Luftgeſtalten, nichts
ſchafft als Baſtarde des Genies und der ſchwarmen
ben Einbildung.

Cuno. Eo viel errathe ich, daß in dieſem

allen, erſt eine gar ſchmeichelhafte Captatio be-
neuolentiae; dann aber ein herber und derber Ver

weis liegen mußß. Jene nehme ich aus Freundes
munde nft virltin Danke an. Dieſen lbſe mir erſt

weiter
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weiter auf, wenn ich ihn fuhlen ſolll Noch verſtehe

ich keine Sylbe davon.

Leopold. und haſt ihn doch ſchon oft horen
muſſen. Erinnerſt du dich des Commentars nicht
mehr, den dir Selmar neulich zum imitatorum
ſervum pecus des Horaz gab?

Cuno. Der Lebhaftigkeit, womit mir da Leo
pold gegen dieſen gelehrten Formſchneider zu Hulfe

kam? Jhrer erinnere ich mich. Verweilſe fielen
meines Wiſſens nicht dabey vor, und bey aller mei—
ner Nachgiebigkeit hatt' ich ſie doch nicht angenommen.

Leopold. Sie waren freylich nicht auf dich
allein gemunzt. Aber was allen ſeynwollenden Ur—

genies, Selbſtgelehrten, Originalkopfen galt,
das verzeih mir, Cuno das galt auch dir.

Cuno. Du biſt ein Mann, deſſen Worte bey
mir wie Schwure gelten, allein jezt bleibſt du dir
nicht gleich. Deine Hitze laßt dichs vergeſſen, daß
du damals den Selbſtdenker in beinen machtigen

Schutz nahmſt.
Leopold. Ein Selbſtdenker, und elin Selbſt.

gebildeter ſind zwey gauz verſchiedene Weſen. Den
erſten glaubi' ich bisher in dir zu ſehn, und ſah ihn

gern in dir: vertheidigte dich mit der ganzen Fulle

meiner Liebe, gegen jeden, der dir ein Verbrechen,

oder nur eine Thorheit daraus machen wollte, daß
du nicht jede Meynung irgend eines hochberuhmten

Mannes, ohne Prufung unterſchriebeſt un

Cuno
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Cuno. und greifſt nun den an, den du
vertheidigteſt; deswegen an, was dir vorher an ihm
gefiel: und willſt nun lieber auch ein ſervum pe—

cus aus ihm machen. O Leopold! wenn das nicht
Unbeſtand iſt, ſo giebts keinen.

Leopold. Freylich muß ichs bedauern, daß
ich dich ſo lange verkannt habe, und daß ich in deie
ner Vertheidigung ganz treuherzig einer Sache das
Wort redete, die durchaus keine vernunftige Grunde
fur ſich haben kann, weil ſie ein baares Urding
iſt. Wiſſe Cuno, daß man eben kein blinder Nach—
ahmer zu ſeyn braucht, wenn man's fur lacherliche

Keckheit halt, Theorien und Syſteme anzugreifen,
die das Urtheil unſter beſten Kopfe fur ſich haben,
und dafur Phantaſien geltend machen zu wollen, wel

che genau gepruft, in keine Regel paſſen.
Cundo. Soll das mir gelten, Freund? So

ſage mir doch, nach welcher Logik darfſt du ſchließen:
Sempronius gahnt, folglich greift er Theorien,
Syſteme und Autoritaten an?

Leo potd. Ausflucht! Nichtsſagende Aucflucht!

Du willſt es nicht geſtehen, daß dir dein Geſchmack
einen boſen Streich ſpielte; daß du kein Gefallen an
dem Buche fandeſt, worin jeder Gedanke eine Schou—

heit iſt; grade deswegen kein Gefallen daran fandeſt,

weils Lieblingswerk der Nation iſt.

Cuno. Geſezt, lieber Leopold! du konnteſt
mir eine ſolche Ungereimtheit beweiſen: denn des lie
ben Hauefriedens wegen giebt man ja wohl einmal

eine unerweisliche Sache zu: was folgte denn dar—

III. Band. S aus?
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aus? Hochſtens dieſes, daß ich meine Begriffe nicht

in die Begriffsform der Nation hinein drucken kann:
daß ich denken will ohne Ruckſicht darauf, was
Deutſchland denkt; daß ich alles Nachſprechen haſſe,
ſo bequem es auch ſehon

Leopold. Und allen Widerſpruch liebe, ſo
ſinnlos er auch klingen mag.

Cuno. Lakoniſch genug, aber nicht richtig!
Es giebt noch ein Drittes, Freund, und das ſoll
immer mein Wahlſpruch bleiben ſelbſt empfin.
den, ſelbſt ſprechen!

Leopold. Das kann ich nicht tadeln; dent
ich denke es iſt Grundſatz eines jeden freyen mundi
gen Geiſtes. Nur dunkt mich, du ſprichſt nicht
ſelbſt, nicht unbefangen, nicht ohte Bezug auf andre,

die vor dir geſprechen haben, nicht nach teinen Gruu

den deiner Crkenntniß, wenn du bloß aufs Son—
derbare ausgehſt; wenn du etwas deswegeü verwerf—

lich findeſt, weils andern gefallt, etwas gut heißeſt,
weils andre tadeln. Da folgſt du nicht dem reinen
Schonheits-und Wahrheitsgefuhle, ſondern dem
ſehr unreinen Geiſte des Widerſpruchs

Cuno. Nimm mich doch, wie ich bin, und
nicht wie ich dir durch den duſtern Schleyer einer,
wahrlich nicht freundſchaftlichen Praſumtion ſcheine!
Jch gehe meinen Weg; finde ich Fußtritte von an
dern, ſo folge ich ihnen, ohne ſie zu ſuchen; vielz
leicht laufen ſie mit den meinigen in einer Richtung

ſort;
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fort; vielleicht auch nicht. Sie mogen zum Ziele
hin, oder vom Ziele wegfuhren, welches ich vor Au
gen habe: was kummerts mich? Genug wenn ichs
ſelbſt in meiner Gleiſe erreiche.

Leopold. Und ivle hieße denn dein Ziel, du
Selbſtgenugſamer?

Cunob. Geiſtesbildung.

Leopold. Ein ſchones Ziel, Freund! aber
ich furchte, unerreichbar fur dich, wenn du deine

Glille von Originalitat nicht aufglebſt. Grille bleibt
es immer, was du dir von deiner Selbſtbildung
denkſt. Du biſt nie ein reines Oriqginal gewe—
ſen, und wirſt und kannſt es nie werden. Jſt
doch kein Extrem, ſo wohl in der menſchlichen Weis—
heit, als in der menſchlichen Thorhelt ſo groß, das

nicht ſchon irgend ein Kopf beruhret hatte. Du haſt
Vorganger ohne es zu wiſſen, du kopirſt ohne es zu

wollen. Und die Geiſter in der Mitte, oder wie ſie
in eurer Genleſprache helßen die Alltagsſeelen,
beſcheiden ſich gern, daß ſie das, was ſie wurden,
nicht durch eigne Kraft allein geworden ſind.

Cuno. Und daß ſie wenigſtens kein beßrer
Kepf nachahmt, indem ſie ſeine Zuge angſtlich zu—

ſammen leſen, in ihr Weſen hineinflicken, und ſo
der Welt den Aublick jener Dohle in der Fabel
geben.

Lespold. Omne ſimile eclaudicat heißt et
auch hier. Der Vogel des Phadrus trug die Pfauen

S 2 natur
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natur keinerweges in die ſeinige uber. Er blieb un
ter den Spiegelfedern, was er immer geweſen war

Dohle! Aber der fahige Kopf des Junglings bleibt,
im Umgange mit ſeinen großen Lehrern, nicht der—

ſelbe. Mag der Vorrath ſeiner Anlagen auch noch
ſo durftig ſeyn: er befruchtet und entwickelt ſie all—
mahlig durch die reifen Jdeen, die er von andern
annimmt, und an die ſeinigen knupſt. So lieber

Freund! ſteht er am Ende wohl gar uber den ſeyn
wollenden Kraftgenies, die durchaus keiner Beleh—
rung zu bedurfen glauben, welche ſie doch taglich
erhalten.

Cuno. Aber nicht als Zugabe, als Ver
mehrung ihres Geiſteseigenthuus, bloß ais Ent
wicklungsmittel ihrer Krafte erhalten.

Leopold. Verſtehe ich dich recht, Cuno, ſo
gilt eben dies von jedem Kopfe, der ſeinen geſunden

Menſchenverſtand hat.

Cuno. Ohne Unterricht kann niemand gebil
det werden, es muß erſt Licht in unſrer Seele wer
den, ehe wir wahrnehmen, was in und außer uns

iſt. Den Lichtſtoff ſelbſt gab uns unſre Geburt.
Seine Verbreitung erwarten wir durch außere Ein
drucke auf unſre Sinne. Bleibt ſie aus, ſo iſts ewig
dunkel um uns wie im Weltenraume ohne Sonne
und ihre Friktion des Lichtfluidums.

Leopold. Richtig! ich unterſchreibe deine
Verglelchung mit aller Ueberzeugung. Merkſt du

indeſſen
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indeſſen wohl, daß du dadurch deine vorhergehende

Behauptung ganz aufhebſt? Willſt du noch ein
Selbſtgebildeter heißen, da du doch delne Bildung
von ſo vielen Gegenſtanden außer dir empfiengſt?
Jſt däs ganz dein Weg, den dir die Fackel der ſrem—
den Belehrung zeigte; auf dem ſie dir leuchtete?
Löſch ſie aus, wenn du kannſt, und was bleibt dir?

das Gefuhl, bisher Schritte gethan zu haben, und
nun weiter keinen thun zu konnen!

nna Cund. Die Ausdrucke eigner Weg
Selbſtgebildeter ſind dir alſo anſtoßig? ich wollte
ſie gern vermeiden, wenn ich nur wußte, wie ich ſonſt
das Gegentheil des ſtupiden Tappen nach Vorgan—
gern, des geiſtloſen ſtlaviſchen Nachbetens, bezeich

nen konnte.

Leopold. Vielleicht finden wir Worter, die
weniger zweydeutig ſind, als jene; oder ſinden wir
ſie nicht, ſon machen wir ſie! Jezt beantworte mir
erſt einige Fragen, mein Liebern damit. ich ſehe. was

zwiſchen deinen ſcheinbaren Widerſpruchen in der
Mitte lieat. Du giebſt alſo zu, daß du bisher nicht
durch dich ſelbſt nicht du verſtehſt den

Ausdruck nicht aus dir ſelbſt gebildet wurdeſt?

Cauno. Nicht bloß meinſt du doch? und da
war es Ungereimtheit das Gegentheil behaupten.

Leopold. Alle deine Begriffe ſind dir bisher
durch Sinne des Augs, Ohrs und Gefuhls, durch
Umgang und Unterricht, durch Lekture und Studium

zugeleitet?

S3 Cuno.
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Cuno. Entwickelt ſind ſie dadurch.

Leopold. Das heißt, ſie ſind aus Fahigkei
ten zu Vorſtellungen, Vorſtellungen ſelbſt gewor

den; ſind aus zerſtreuten Blicken, einzelnen
Wahrnehmungen und Ahnungen, zu einer Sum—

me in einander greifender, aufgeſchloſſener Er—
kenntniſſe zuſammen geordnet.

Cuno. Jch widerſpreche nicht.

Leopold, Warſt du unter den Hottentotten
oder in Neuſeeland geboren und erzogen, du wurdeſt

mit deinen Anlagen das nicht geworden ſeyn, watz

du jezt biſt.

Cumo. Dies folgt naturlich aus dem Vorher
gehenden.

Leopold. Nun! ſo thue deun Vetrzicht auf
den Namen eines Originalkopfs. Du tragſt tau—
ſend Kopien darin und keinen einzigen Gedanken
brachteſt du in ſeiner jetzigen Geſtalt mit aus der

Mutter GSchooß. Vorzeit und Gleichzeit haben
daran geformt und geſchnorkelt. Selbſt jeder Buch:
ſtabe, den du ausſprichſt, iſt entlehnt, und

Cuno. und Vater Horaz muß nun ſeine
Nachbetergeißel gegen ſich ſelbſt ſchwingen?

Leopold. Jch denke nein! ſie trift nlemanJ

den, der ſo kopltt wie er.

Cuno. Wie ſein du einlenkſt, wenn du
nicht weiter kommen kannſt.

Leopold.
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Leopold. Jch bin noch lange nicht ſo weit
gekommen, als ich wunſche. Entweder du mußt
mir eingeſtehen, lieber Cuno, daß alle Original—
ſucht, alberne Eitelkeit; alle Selbſtgelehrſam—
keit blauer Dunſt vor den Augen des Einfalti—
gen iſt oder ich fodre Beweis von dir, daß Wiſ—
ſenſchaften dem Menſchen angeboren werden, wie der

Jnſtinkt dem Thiere.

Cuno. Da ich dieſen nun zu fuhren nicht Luſt
jabe, ſo iſts wohl am beſten, die Segel zu ſtreichen.
Eine Kleinigkeit nur noch, lieber Leopold, ehe du

die Rechte des Siegers an mir ausubſt! Entwe
der du haſt mich durch dein Raſonnement blenden,
oder du haſt mich nicht treffen wollen. Jn dem
Sinne, wie du den Originalkopf nahmſt, konnte
es nie einen geben, nie einen geben wollen als
hochſtens im Narrenhauſe. Allein daß es Talente giebt,
dle ſo eigentlich dazu beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, andre

zu leiten ſich ſelbſt aber nicht leiten zu laſſen.

Levpold. Das iſt mit deiner Erlaubniß
grundfalſch!

Cune. Hdore weiter, Freund! und widerlege
mich nicht durch Machtſpruche! daß alle, oder
doch die meiſten wichtigen Erfindungen fur Wiſſen

ſchaften, Staat und Menſchheit, Fruchte ſolcher
Talente ſind

Leopold. alle, entweder treue Nachah—
mungen der Natur, wie die meiſten mechaniſchen
und zufalligen Werke oder lange vorbereitete,

S 4 durch



gf ch ſuch durch dasallgemeine Mittel zur Geiſtesbildung, durch Unter
richt ſpaterhin durch Zuratheziehung anderer den
kenden Kopfe veranlaßte Verſtandesprodukte

wie alle wiſſenſchaftlichen Erfindungen Nun?

Cuno. Da,ß ſolche Talente eine andre Be—
handlung erfordern, als gemeine Geiſtes krafte
ſich nicht ſo in Methoden, nach Vorſchriften und
Regeln fugen konnen, und wenn ſie auch fur die
Legionen Kopfe unter ihnen das non plus ultra
der menſchlichen Weisheit waren.

Leopold. Zugeſtanden; wenn du mir ein—
raumſt, daß dlieſe außerordentlichen Fahigkeiten erſt

unter dem nothwendigen Leitbande des aufwachenden

Geiſtes, zu der Große gedeihen juuſſen, wo fur ſie
manche Formen unſers Wiſſens zu eng werden, wo
ſie ihren Reformatorberuf fuhlen und befolgen dur
fen; daß ſie bis dahin wenigſtens der fremden Lei—

tung nicht, wie du eben behaupteteſt, entrathen
konnen.

Cuno. Bis dahin konnen ſie es freylich nicht:
aber brechen ſie ſich nun eine Bahn, die vor ihnen
vielleicht nicht einmal geahndet wurde: ſtehn ſie
hoch und hehr in der Region von Kenntniſſen, dle ſie
allein ſchopfen, allein zu umfaſſen vermogen in
der Große eines Leibnitz, Newton, Kant: dann
dachte ich, durfte ihnen niemand den Namen der Ori
ginalkopfe abſprechen.

Leopold.



281

Leopold. Niemand Auch unſerm Klopſtock,
Wieland, Schiller, Gothe mochte ich den Na—
men nicht verſagen, wenn er eine große Summe
von, allmahlig geweckten, durch Erziehung ge—
richteten und erhoheten Geiſteskraften bezeichnen

ſoll, die mit Allgewalt uber die Granzen des Ge—
wohnlichen hervorbrechen, und das Gebiet des menſch
lichen Wiſſens erweitern. Jmmer blelbt er indeſſen
uneigentlich und was ihn mir durchaus verlei—

det, verfuhreriſch und gefahrlich fur die, welche
nch nicht'gelerut haben, das Große, was darin
liegt, auf vernuuftigen Wegen zu ſuchen; fur Jung-
linge, die die Anlagen zu ausgezeichneten Kennt

niſſen, ſchon fur Kenntniſſe ſelbſt, fur Verdienſt und
Beruf halten, neue Wege einzuſchlagen, und mit
muthwilliger Keckheit uber Grundſatze herzufallen;
weil ſie ſich mit ihren unhaltbaren, unweiſen, her
vorſpruhenden Einfallen nicht vertragen.

Cuno. Wozu die Heftigkeit deiner Ausdrucke,
di wo die Sprache, die ruhige uberzeugende Sprache

dor Wahltheit nur aus dir reden ſollte?

Leopold. auch die Sprache des Geſuhls,
bey der Vorſtellung des unerſezlichen Nachtheils, den
jene Verwirrungen fur ſo manchen talentvollen Kopf

mit ſich fuhren. Auch die Sprache Cuno! ich
will dich nicht beleidigen, ſondern liebreich bruderlich

warnen auch die Sprache der Freundſchaft!

Cuno. Das danke ich dir aus der ganjzen Fulle
meines Herzeus, wenn wirklich Gefahr fur mich da

S5 iſt.
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iſt. Hab ich denn jemals ſo inkonſequent gehandelt,

gedacht?

Leopold. Wenigſtens konnre dich eine ahn
liche Thorheit einmal umwandeln, wenn du ihr noch

ferner mit irrigen Jdeen von Geiſtesbildung außer
dem Gange der Natur und Vernunft gleichſam
ſelbſt entgegen giengeſt.

Cuno. Daß ich meine Bildung außer dem
Gange der Natur geſucht habe, kann ich nicht ohne

allen Beweis eingeſtehen. Aber laß uns in unſrer
Unterſuchung fortfahren.

Du willſt alſo die Benennung Originalkopf

ganz verbannt wiſſen?

Leopold. Originalitat ſchließt alle Entleh-
nung aus, und entlehnte Zuge finden ſich mehr oder

minder in jedem Menſchenverſtande, und Menſchen

charakter. Die Geiſtesrichtung des Vaters druckt ſich

oft, wie ſeine Gemuthsart mit ſichtbaren Zugen, im
Erkenntniß- und Empfindungsvermogen des Soh
nes ab. Merkwurdige Beyſpiele ſehen wir davon
in einzelnen Gelehrten- und Kunſtlerfamilien. Er

innere dich nur der Faber, Fabriciuſſe, Geß—
nere, Carpzove, Bachs, Bendas, Mengs. Uund
was man von Nationalzilgen ſagt, verdient wenig
ſtens in dieſer Ruckſicht einige Aufmerkſamkeit, ohn

geachtet es zu allgemein geſagt wird, um durchaus
treffend zu ſeyn. Es beweiſet, daß es bey der Gel
ſtesbildung nicht allein auf die Summe der Geiſtes
talente denn die ſind doch wohl uberall mit glei

cher
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cher Milde unter Volker ausgetheilt ſondern auch
auf Gewohnheit, Erziehung und Beyſpiel ankommt.
Jſt der Deutſche groß, ſo fallt ein Theil ſeiner Große
auf die Nation zuruck, unter deren Begunſtigung
und Beforderung der Same ſeiner Große gedieh.
Sie war und iſt fur ihn eine lebendige Gruppe von
Urbildern, die er, kraft ſeiner Talente und ſeines
Ehttriebes, glucklich benuzte und erreichte.

Tuno. Auch wohl ubertraf

Leopold. Masg er! Sie bleibt immer, wenn
ich mich ſo ausdrucken darf, ſein erſter Schuldner.
Seine Originalitat muß er mit ihr theilen, wenn
auch andre Volker der Vor- und Gleichzeit, in Grie—
chenland und Rom, ln Frankreich, England und
Jtalien, gar keine Auſpruche an ſeine Bildung
batten, wie ſle ihnen der Gelehrte wenigſtens ein.
raumen muß.

Cuno. Und das nennt ihr Aufklarungspe«
riode, wo es dem ſcharffinnnigſten Kopfe nicht moög-—
lich iſt, ſelbſt zu erfinden Z wo er nur ſammilen kann,

ohne zu ſchaffen? Leopold! was bleibt uns dabey fur

Verdienſt? Und wie tief ſezt uns deine Bemerkung
unter die erſte Periode der Cultur unſers Geſchlechts

herab 5

Leopold. Beifurchte nichts, lieber Cuno, und
erlaube, daß ich deiner Einwendung, die allerdings
dem erſten Auſchein nach Grund hat, durch zwey Er—

lauterungen begegne:;

Erſt
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Erſtlich gilt das, was ich von ſchopferiſchen
Geniet behaupte, auch von allen Erfindern der

Vorzeit.
Cuno. Nun, wenn das keia Paradoron iſt,

ſo verdient nichts den Namen. Daß du unſern Com
poniſten, unſern Bachs, Clementis ihre reine Origi
nalitat abſprichſt; daß du unſerm Sanger der Meſ—
ſiade, unſerm Dichter der Jphigenie, unſerm Ho
raz und Lucian ihre Erfindungsehre ſchmalerſt

Leopold. Erfindungsehre? MWelch eine Be
ſchuldigung! Du willſt ſagen ihte Selbſtbil—

dung.
Cuno. Jch ſollte ſo ſagen, nach deiner haar

feinen Diſtinktion. Doch wir wollen nicht langer
um Worte ſtreiten! Daß du Mewton, Leibnitz
und Kant nur als Verbeſſerer der Philoſophie an
erkennſt: alles dieſes hat wenigſtens deine Sprach
genauigkeit fur ſich. Sollen aber Orpheus, Ho
mer, Sophokles undAriſtoteles keine Original—
geiſter mehr heifen: ſo nenne mir erſt ihre Urbilder,
ehe ich dir darin beypflichten kann.

Leopold. Orpheus ſoll die Tonkunſt unter
den Pelasgern zuerſt eingefuhrt haben. War er
denn Erfinder der Tone ſelbſt? Gab er der Luſt die
Elaſticitat, den Zuſammenhang, wodurch ſie den
Laut wie den Lichtſtrahl fortpflanzt? Der gute Wilde!

wie er ſich wundern mochte uber ſein Werk, woran
vielleicht ſein Kopf den wenigſten Antheil hatte. Das
Schnarren ſeiner ſtraff geſpannten Bogenſenne, oder

ein
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ein ahnlicher Zufall, machte ihn vlelleicht zum Er—
finder der Cyther; aber er blieb damit unendlich weit
hinter den Waldſangern zuruck, denen er nacheiferte.

Cuno. Gleichwohl war dieſe Nachahmung
Erfindung.

Leopold. Und ſeine Erfindung Nachahmung.
Das Reſultat: Orpheus war Nacherfinder der
Tonkunſt. unſre Birtuoſen ſind gleichfalls Nach—
erfinder derſelben, und der, ohne alles Verdienſt,
aus der Mythe in die Geſchichte ubergetragene Pe—
lasger, mochte ſich immer dadurch geſchmeichelt finden,

daß man ihn noch den beſten Virtuoſen ſeiner Zeit

nennt.

Cuno. Der Pelasger hatte alſo ſein Urthell
weg. Willſt du es indeſſen ſo uber den Jonier aus
ſprechen, dann Leopold verurtheilſt du alle billigen
Kritiker des Schoönen, die nach ihm lebten, zugleich
mit ihm, und da hatteſt du, wie mich dunkt, mach—
rige Stimmen gegen dich.

Leopold. Jch vereinige meine ſchwache Stim—
me mit der ihrigen, wenn es ſeinem Lobe gilt, und
mehr werden ſie gewiß nicht von mir fodern. Un
ſtreitig iſt Homer der ganzen Bewunderung werth,

die man nun ſeit Jahrtauſenden ſur ihn gefuhlt hat.

Ob er ihrer wurdig geweſen ware, wenn er uns in
ſeinem unſterblichen Werke bloß eigene Geiſtesge
ſchopfe aufgeſtellet hatte? Das iſt eine andre Frage.

Cuno. Wen gehoren denn dle Gegenſtande
ſeiner Begeiſterung? wem die Sprache? wem die

Zuſam
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Zuſammenordnung der unzahligen Mannichfaltigkei—

ten zu einem ſo ſchonen erhabenen Ganzen, anders

alt ihm?
Leopold. Zur Jliade wahlte, entlehnte er

ein wirkliches Faktum aus der Geſchichte. Es ge
hort nicht ihm, nur die Art der Darſtellung; die
Verbindung des Wahren mit den Seenen aus ſeiner

feurigen Einbildung, iſt ſein Werk. Die Charak.
tere ſeiner Helden ſind, wenn man ihre Verſchone
rung und ſcharfe Zeichnung abrechnet, wirkliche Cha
raktere ſeines heroiſchen Zeitalters und alſo entlehnt.
Seine Gotter nahm er aus den damaligen Meytiun

gen, modelte ſie nach ſeinen Abſichten, lieh ihnen,
Plane, Geſinnungen, Reden und Handlungen aus
dem Schatze ſeiner Dichtung, und ließ ſie ſo, nur
unter einer veranderten Geſtalt hervortreten. Dies
dunkt mich, ware unlaugbar, lieber Cuno! Allein
eben ſo gewiß iſt es, daß Homer bey dem allen durch

die Schonheit ſeiner Bilder, durch die Kraft ſelner,
von ihm zur erhabenſten Dichtung ſchopferiſch umge

ſtalteten Sprache, durch die Kunſt, womit er Ge
ſchichte und Mythe, eigene Erfindung und wirkliche
Thatſachen, ſo gleichformig, ſo tauſchend, ſo voll ho
hen nie erſchlaffekden Gefuhls darſtellte, daß er da
durch der erſte Dichter aller Nationen bleibt.

Cuno. Milcch tauſcheſt du nicht mit deiner
ſcheinbaren Großmuth, denn du glebſt im Grunde
mit deiner Warme, mit deinen enthuſiaſtiſchen Lob
ſpruchen nicht ein Dritthell davon wieder, was du

durch
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bürch kaltes Raſonnement nahmſt. Nur argert es
mich, daß meine Empfindungen nicht ſo beredt ſind,

wie deine Vernunft. Jch fuhle, daß du Unrecht
haſt, und kann dich doch nicht widerlegen.

Leopold. Unſte Wunſche ſind auch Gefuhle,
lieber Cuns, und ſie ſiad bey Unterſuchungen uber

Wahrheit und Jrrthum um deſto gefahrlicher, je
weniger ſie uns Ruhe laſſen, zu prufen, ob ſie auf
wahren Grunden, oder auf verſteckten Vorurtheilen
beruhen.

Euno. Weohl! lich will meinen Wunſchen ent
ſagen, wenn du mir noch den einzigen Skrupel aus—
reden kannſt, daß der Menſch, dies freye, thatige,

und in ſeinen Anlagen ſeit Sooo Jahren noch kange
nicht genug erkannte Weſen, doch elnen edlern Be

ruf haben muß, als den der Nachahmung; daß

ſeine Vernunſt durchaus unabhangig von Formen
und Gewohnungen werden kann, wenn ſich der Jn
ſtinkt dloß darauf einſchranken muß.

Leopold. Sieh etwas genauer zu, und ich
bin uberzeugt, du glebſt dieſe Behauptung, wenig—

ſtens in ihrer Ausdehnung auf. Geiſtloſes, in—
ſtinktmaßiges Nachahmen liegt allerdings unter
der menſchlichen Wurde; davon war auch unter uns

die Rede nicht. Wollten wir aber: wollten
eilfhundert Milllonen Weſen, in einer Generation,
jeder ſeine eigene Form haben, ſo ſage mir, welch

eine Menſchhelt mußte daraus werden! Alle Bante
der burgerlichen, ſelbſt der Familiengeſellſchaften wa

ten
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ren zerriſſen; alle Krafte individualiſirt: der Menſch
mußte den Menſchen fliehen, um nicht von ihm
zu lernen, und ſchon, ehe er Umgang wahlen konnte,
ſchon als neugeborner Saugling mußt er in Eind
den aufwachſen, wo ihm keine menſchliche Geſtalt
begegnete. Da lebte denn der unbandige Natur—
menſch und nahme ſich weil er doch ſeinen Nach

ahmungstrieb nie ganz zu unterdrucken vermogte,

Formen von Waldthieren und wurde Wald—
thier mit ihnen.

Cuno. Leopold! traueſt du mir im Ernſt den
Unſinn zu?

Leopold. Du warſt wenigſtens nicht der
erſte Philoſoph, dem eine zu ſtarke Doſis von Son
derlingsſucht und Schwarmerey dies Hirngeſpinſt

einblieſe.

Cuno. Jch bin weder Sonderling noch
Schwarmer, aber ich weiß, daß der erſte Menſch ohne
Schuler und Beyſpiel doch ein vernunftiges Weſen,
doch ein Herr der Natur war.

Leopold. Herr und Zogling der Natur.
Denke dir ſeine Schopfung immerhin ohne Auckſicht

auf die ehrwurdige moſaiſche Urkunde, und verſuche,
ob dir deine Bettachtung ein anderes Reſultat geben

kann, als die moſaiſche. Mit autgebildeter Ver
nunft ſtand er da, in der Mitte der milden Schop
fung, nicht allein, ſondern an der Seite des liebens
wurdigſten Weibes: Zwey ſchuldloſe Seelen der Mit

theilung fahig, und geneigt ſich mitzutheilen, wahr

lich!



289
lich! eine ſehr bildende Geſellſchaft. Hler war Um

gang des Menſchen mit dem Menſchen; Umgang
des Menſchen mit der Natur, und wohl zu merken,
volle Fahigkeit ihn zu benutzen.

Bald zeigte ſich die Gelehrigkeit des erſten Men—
ſchenpaars. Sie ahmten Tone nach, und benann—
ten die Dinge nach ihren eignen Tonen. Das Korn
chen, das vor ihren Fußen Keime trieb, lehrte ſie
ſaen, das Lamm an der Bruſt ſeiner Mutter, Milch
ſtreifen; in den Thierhohlen fanden ſie ein Modell
zu ihrer Wohnung; Kurz

Cuno. O, ſetze das kurz noch ein wenig
binaus, denn ich hore dir ſo gern zu mit deiner ge—
falligen Hypotheſe, ohngeachtet ſie ſchwerlich eine

urkunde fur ſich hat. Furwahr! du konnteſt mich
nicht mehr demuthigen, als indem du gar die menſch

lichen Kunſte und Wiſſenſchaften und Erfindungen
aus der Schule der Thiere holſt, und doch wird
mir Alles ſo wahrſcheinlich, daß ich mich faſt meiner

Einwendungen ſchame. Gerne ſchenke ich dir daher
deine verſprochene zweyte Bemerkung; denn ich
ſehe nun wohl ein, daß die Alten mit ihren Kennt—
niſſen deswegen um keinen Grad uber uns ſtehn, weil

ſie ſelbige vlellelcht Jahrtauſende vor uns beſaßen,

vielmehr gerathe ich in Verſuchung mir etwas darauf
einzubilden, daß ich das von Menſchen entlehnen

kann, was fie aus dem Thierreiche holen mußten.

Lebopold. Schmeichle dir nicht, daß du mit
dieſer gefalligen Sprache melne zweyte Bemerkung

mit. Vand. T vorbey
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vorbey ſchlupfen wirſt. Du haſt mir einmal den
Mund geoffnet und mußt mirt nun erlauben, noch ein

Weilchen in der angefangenen Unterſuchung fortzut
fahren; ſollte ſie dir auch noch einige Lieblingsideen

mehr koſten, als bisher.
Cuno. Nun, ich bin gefaßt, lieber Freund;

nur behandle mich als einen, der ſich durch die freund
liche Sprache der Wahrheit leiten laßt, ohne Leidene

ſchaft und Bitterkeit; denn daß es jezt vorzuglich

mir gelten ſoll, ſagt mir dein ſcharfes Auge ſchon.

Jch erwarte dich:

Leopold. Wir ſammeln Kenntniſſe, nicht
um damit zu glanzen, ſondern um damit zu nutzen.
Sie liegen großtentheils vorbereitet zu unſrer Zueigi
nung da. Bezweifelt, beſtatigt, auf eine Zelt.
lang außer Umlauf gebracht, dann wieder her—
vorgeſucht, von neuem durchdacht, ſyſtematiſch
geordnet und von allen Seiten gepruſt. So kon
nen wir ſie benutzen und mit unſern eigenthumlichen

Einſichten verweben.

Cuno. Eigenthumlichen Einſichten? Du
widerſprichſt dir!

Leopold. Jch denke nicht, eigenthumlich
gehoren uns die Erkenntniſſe, deren Umfang und
Fortgang von der Verſchiedenheit der Anlagen
des Geiſtes und Korpers allein abzuhangen
ſcheinen.

Cuno. Warunm ſprichſt du ſo unbeſtimint, ſo
angſtlich? Scheinen ſie dloß davon abzuhangen, fo

ſchei
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ſcheinen ſie auch nur unſer ausſchließendes Eigen
thum zu ſeyn. Daß aber jeder Menſch ſein beſon—

deres Maaß von Anlagen, ſeine charakterlſtiſchen
Talente hat, iſt ja vollig evident, oder es mußte
keine angeborne Stupiditat und teine herrliche
Genie's in der Wiege geben. Wo blieben alsdenn
die ſo genannten Temperamente? Muſſen wir ihnen
nicht auch einigen Einfluß auf die Geiſteskrafte ein—

raumen, wenn wir die verſchiedenen Gemuthsbeſchaf
ſenheiten daraus erklaren wollen?

Leopold.Frage die meiſten Temperamentsn
lehrer und ſie werden dir ſagen, nein! Sie werden
behaupten, daß der Mann mit der bootiſchen Derb—

heit und der zartnervigte Attiker urſprunglich gleiche
Verſtandesfahigkelten hatten, und doch in Anſehung

ihter Empfindungen ſo weit aus einander ſtanden,
als die lebende Fleiſchmaſſe des Peter Butterbrod
von dem zartlich ſchmnachtenden Petrarka.

Cund. Wahrlich! das ware eine arge Jnkon
ſequenz! und hieße den Koörper zum grauſamſten Ker
kermeiſter der Serle machen. Was helfen die An

lagen eines Leibnitz dem Kopfe dem ſchwachen
Nervenſyſtem eines Feuerlanders? Oder umge—
kehrt; was helfen jenem Kopfe dieſes leztern Anla—

gen? Fur dieſe Erde nichts! Nein, Leopold! un—
glelch ſind unſre Verſtandesanlagen, weil unſre Tem
peramente verſchleden ſind.

Leopold.. Jch mochte gern ganz mit dir ein
ſtimmen, aber verzelhe mir: deine Temperamente

T a ſind
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ſind fur mich ein Ausdruck ohne Bedeutung!
Daß wir alle unſre eigene Vorſtellungtart, unſte ver
ſchiedene Geiſtesrichtung und Geiſteswirkſamkelt,

unſer individuelles Maas von Fahigkeiten haben,
das fuhlen wir, lieber Cuno! Aber woher wir es
haben, konnen wir ſelten ſicher beſtimmen. Suchſt

du den Grund davon in der Miſchung des Bluts,
ſo hab' ich nichts dawider. Nur verlange nicht, daß
ich ihn auch darin finden ſoll. Jeder Menſch hat
ſein eigenes Temperament, und ſo lange mir wei
der Aerzte noch Philoſophen angeben konnen, ob der
achttagige Saugling ein Phlegmatikus oder ein

Sanquineus ſeyn wird, ſo lange halte ich die ſechs
Temperamente fur eine Hypotheſe, die deshalb ſo
lange Beyfall gefunden hat, weil ſie wenigſtens den

Knoten zerſchneidet, den der ſcharfſinnigſte Pſycholog

noch nicht zu loſen vermochete. Uebrigens bin ich

uberzeugt, daß Erziehung, Lebensart und Gewöh—
nung manchen vermeintlich ſanguiniſchen Kopf

zum phlegmatiſchen; daß ein anhaltender Druck
manchen jovialiſchen Geiſt zum melankoliſchen um

geſchaffen hat.
Cuno. Lieber Leopold! du pflegſt ſonſt nichts

einzureißen, vhne dafur wieder etwas aufzubauen.
Jch wunſchte zu wiſſen, was du an die Stelle der
Temperamente ſetzen; woher du die außerordentliche
Verſchiecdenheit menſchlicher Denkkrafte und menſch

licher Neigungen erklaren willſt, wenn ſie ihren
Grund nicht in detr Verſchlebenheit der Organiſation

des Korpers haben ſol?
Leopold.
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Leopold. Behalte du dein Vielleicht und

laß mir das meinige; denn ein Vielleicht wirds
immer blelben, was man diesſeits dem Reiche uber

irdiſcher Einſichten, von der urſprunglichen Vetbin
dung der Seele mit dem Korper, denkt und ſpricht.
Mir genugt es, daß ich in der Austheilung meuſch
licher Geiſteskrafte eine offenbare Verſchiedenheit

finde. Mir wird's wahrſcheinlich, aus Grunden,
die ich hier nicht anfuhren kann, daß dieſe Verſchie—
venheit ihten: Grund auch in den urſprunglichen
Anlagen hat; daßß der Schopfer gewiſſe Seelen aus

feinerm Stoff gerboben, mit reinerm Feuer belebt,
zum Herrſchen uber andre nicht auf Thronen,
denn nur der Korper kann ein Diadem tragen

ſondern durch ſokratiſches Anſehen, beſtimmte. Nun
ſinde ich die herrlichſte Stufenordnung im Geilſter—

veiche, wie in der Korperwelt, und die beſte Wider
legung des Traums von einer unbedingten urſprung
lichen Gleichheit der Menſchen. Jn der Haupt
ſache, lieber Cuno! ſind wir beyde eins, nur nicht
in der Ar', wie mit uns die Ungleichheit menſchlicher
Geiſtestalente erklaren. Daran liegt aber nichts.
Erklare ſie immer aus den Temperamenten, aus der

Erziehung, aus dem Klima, der Lebensart, dem Na

tionalgeiſte allein, wenn du willſt. Jch denke mir
außer den vier lezten, allerdings mit wirkenden
Grunden, noch einen funſten Hauptgrund, in den
urſprunglichen Anlagen ſelbſt, und nun ſchließe

ich weiter:

T3 Cuno.
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Cuno. Furwahr! ich hatte. bailt uber unſrer

langen Digreſſion vergeſſen, wovon unter uns elgent

lich die Rede war?

Leopold. Daran werde ich dich bald wieder
erinnern. Jeder Menſch hat bey ſeinen verſchie—
denen Verſtandeskraften den Beruf ein Selbſtden—
kender zu werden, das heißt: ſeine individuellen
Begriffe auf eine individuelle, auf eine ihm
ganz eigene Art anzuwenden.  Du lachelſt? O
glaube nicht, daß ich hiemlt deinem ſelbſtgebilde

ten, deinem ſeynwollenden  Driginalkopfe das
Geringſte einraume. Denn nun exwirbt ſich ohne
Zweifel derjenige den großten Schatz von Einſichtenz

der die Reſultate des individuellen Nachdenkens
andrer, ihre vollig aufs Reine, gebrachten Ber
griffe mit ſeinen eigenen am beſten zu verbin—

den weiß.
Cuno. Den Gebrauch elner urſprunglichen

Denkkraft kann ich mir erklaren. Die Anwendung
deſſen, was andere vor und außer mir gedacht ha

ben, iſt mir unerklarbar. Wo iſt auch ein Boden,
der alle Pflanzen, aus allen Klimas nahrt? Jeder
hat die ſeinigen und ihn mit fremden Gewachſen

uberpflanzen, heißt ſeine eigenen erſticken.

Leopold. Ein verſtandiger Gartner wirb
bald ſehn, welche fremden Pflanzen in ſeinem Erd
reiche gedeihen; welche fremde Reiſer er auf kinhei
miſche Stamme pfropfen darf; um die andern be

kummert er ſich nicht. Unſte edelſten Fruchtbaume

ſind
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find auslandiſch. Sie haben dle altgermaniſchen
Holzapfel, Schlehen und Hanebutten nicht erſtickt;
aber ich kenne doch keine patrietiſche Zunge, der ſie

beſſer behagen ſollten als die epiriſche Pflaume, oder

die perſiſche Pfirſche. Warum? wir finden daß un—
ſer Gaumen das Suße vom Bittern ſo gut unter
ſchelden kann, als der zarte Gaumen des luſternen
Morgenlanders. Laß mich hiervon beylaufig eine

Anwendung auf unſre ganze Nation machen. Man
wirft ihr allgemein vor, daß ſie ihren Nachbarn jen
ſeits des Rhelns, der Alpen und des Kanals zu viel
nachahme. TDrift dieſer Vorwurf einzelne fade
Kopfe, die ehedem nach Paris glengen, um ſich da

fur ihre deutſche Mannheit Bonmots, und fur ihre
blanken Thaler Sottiſen einzukaufen, oder die ſich
ihrer gelenkigen Knie ſchamen, weil der ſteife Eng—

lander mit geſpannten Schritten einherſtolziett, die
kelne Albernheit in Trachten und Manieren albern
finden, weil ſie einen engliſchen oder franzoſiſchen

Namen hat, und im neueſten Heft des Modejour—
nals ſteht: trift der Vorwurf ſolche Kopfe, ſo
kann man ihn nicht oſt genug wiederholen. Aber
wer will es an dem Deutſchen tadeln, daß er wirk—
liche Vorzuge von andern aufgeklarten Volkern ent

lehnt, und in ſeinen, dadurch freylich anders gerlch
teten Nationalgeiſt ubertragt? Nur der Litteratur
zu erwahnen; denn von ihr hangt die Denkungsart
eines Volks großtentheils ab, ſo denke, lieber Cuno,
wie außerordentlich ſie ſich bey uns, ſeit der Be
kanntſchaft mit den beſten Schriftſtellern Frankrelchs

T4 und



296

und Englandu, gehoben hat! Der Franzoſe iſt zu
flatterhaſt, der Englander zu ſtolz, um unſre Haupt
werke zu ſtudieren. Wir kennen dagegen die ihri—
gen beynahe ſo gut als ſie ſelbſt. Und ſollte denn

auch hie und da ein Mannlein, das mit ſeinem Cha
rakter noch nitht im Reinen iſt, durch Yoriks Rei—

ſen wenigſtens keinen Charakter erhalten, oder
durch Roußeaus Emil ſeine Emile fur den deut
ſchen Boden verderben; ſo macht das die Nation
noch nicht irre in ihrem wohlbedachtigem Gange.

Gie duldet fremde, wie eigne Thorheiten, freut ſich
uber fremde, wie uber eigene Vorzuge, und laßt es
ſich auf der Stufe ihrer Kultur, wobey ſie noch im

mer die Wurde ihrer biedern Vorfahren ſichtbarer zeigt

als irgend eine andre Nation, gern gefallen, weun
es ihr zur Charakterloſigkeit gerechnet wird, daß
ſie zu viel Charakter hat, um Wahrheit und Schon
heit fur national zu halten.

Cuno. Das war ein unerwarteter Einbruch
in unſre Materie; aber ich mußte das Unwurdige
unſerer Nachahmungsſucht nicht fuhlen, wenn ich
nicht damit zufrieden ſeyn ſollte, daß du einem un—
verdeckbaren Fehler wenigſtens eine ſo ſchone Decke
zu geben ſuchſt. Uebrigent iſt mie der alte Che
rusker mit ſeiner ungeſchwachten Kraft, mit ſeinen
ungeborgten unverdorbenen Sitten, mit ſeinem achten
Freyheitsſiun, unweit ehrwurdiger und theurer, als
der Kulturmenſch des heutigen Deutſchlands, der
Alles, worauf er ſich bruſtet, aus Oſten und Weſten
zuſammen geborgt hat.

Leopold.
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Leopold. Lieber Cuno! warum ſallſt du doch

wieder in die abſprechenden, und gegen Vernunft
grunde ſo gar nichts beweiſenden Kraftſpruche? Jſt

denn nicht Alles, was der Menſch an Sprache
und Sitten hat, entlehnt? Und kommt es bey der

Entlehnung auf ein wann oder woher an? Wer
weiß ob Hermann die Romer geſchlagen hatte, wenn
er nicht erſt bey ihnen in die Schule gegangen ware?

Jezt ſitzen wir hier friedlich und freundlich, ohnge—
achtet der Verſchiedenheit unſrer Meynungen, bey

einander; allein ſicher wagte ich es nicht meinen
Mund gegen dich aufzuthun, wenn du, anſtatt mit
Grunden zu ſtreiten, mit einer Cheruskiſchen Keule

darein ſchlagen wollteſt.

Cuno. Du maachſt dir eine ſonderbare Vorſtel-
lung von der Freyhelt und Kraft des uncultivirten,
aber deswegen. nicht unvernunftigen Mannes!

Leopold. Setze hinzu, wenu er bey ſeiner
Rohheit auch ein voller Maas von Selbſtſucht hat,
und niemanden neben ſich dulden will, der nicht ſeine

funf Sinne unter dem Willen des allein weiſen Ori—
ginalgenies gefangen nimmt.

Cuno. Jch mußte deine Empfindlichkeit ver—
dienen, wenn ſie mich reizen konnte: allein ich weiß
wohl, daß man ſeinen eigenen Weg gehen kann, ohne

andre auf ihrem Wege zu kranken.

Leopold. Ein geheimer, thorigter Eigen
dunkel liegt allemal bey der angemaßten Selbſt

T weis.
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weisheit zum Grunde. Sage mir, Euno! Warum
ſezt ihr euch uber alle Urtheile eurer Erzirher hinweg?
Warum verwerft ihr alle Negeln, in denen und nach
denen andere, vor und neben euch, groß oder doch
nutzlich geworden ſind? Warum haſcht ihr ſo amſig
nach dem Neuen und Sonderbaren? Warum wollt

ihr die Ordnung der Dinge umkehren: Lehren,
bevor ihr gelernt habt, ſpielen, empfindein, Caprio

len ünd Gaukelſprunde machen, wo iht fur Brod,
Staat und Wiſſenſchaften arbeiten ſolltet, arbeiten
und euch in Facher drangen, wo ihr weder innern

noch außern Beruf habt7 Jhr wollt glanzen!
Nun wohl ſo glanzt! Brecht euch nene Bahnen, wie

die feurigen Drachen! Jhr werdit keinen Stern ver
dunkeln, der auch im erborgten Lichte ſo ſchon und
ſanft herabglanzt. Hochſtens wird euch ein uner
fahrner Kunabe anſtaunen, bis ihr bey eurer weſenlo
ſen Aufgedunſenheit zerplazt.

Cuno. Lieber Leopold! wlr ſprechen ja nicht
bloß in Ruckſicht aut uns

Leopold. Allerdings! ich denke zunachſt an
dich, wenn ich von einer Thorheit junger fahiger
Köpfe rede, die durchqus ihren eigentlichen Be—
ruf nicht ſehen wollen, und ihre beſte Zeit, ihre
glucklichen Anlagen, fur den elenden Auswuchs

des menſchlichen Stolzes, fur das Blendwerk
von Genieehre aufopfern.

Cuno. Verkennſt du mich nicht in dielem Au
genhlicke? Hab ich wirklich ſo gehandelt, ſo handeln

durfen
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durfen unter dehner Aufſicht? Doch ich laſſe mir
aerne ein kleines Unrecht gefalleir, und bitte dich um

Berlchtigung melüer Jrrthumer. Veerde nur nicht

ſo heftig!
Wir habeiti afle, wie du vorhin ſagteſt, unſre

elgenthumlichen Talente; der eine mehr der an
dere weniger

Leopolp. Richtig, und der benuzt ſeine Ani

dagen amehefter, der die meiſten fremden Einſich—

den damit auffaßte
Cuno. Ffenmer Einſichten bedarf der am mei

ſten, der ſich aüf!feine eignen am wenigſten ver
nuat.laſſen kann.

t3 uuie enn: Leopo (d. Odber auch glaubt ſich nlcht alleln
darauf verlaſſen jil konnen, der beſcheidne Mann

Cuno.. Abin fehlt eln Verdienſt, welches ſich
der fahige Kopf bey einem gewlſſenhaften Gebrauche
ſeiner Verſtandesvorzuge erwerben kann. Er iſt

trin Selbfidenker!
Leopold. Allerdings! Ungepruft glaubt er

nilchts und ohne Nachdenken kann er nicht prufen.

Cauno. Ith hatte ſagen ſollen kein Selbſt.
erfinder.

Leopold. Aber die indivibuelle, Verbin—
dung eines gefundenen Gegenſtandes, einer
Jdee, eines Urtheils, Lehrſatzes, Syſtems mit
ſeinen ganz eigenen Vorſtellungen, die Be—

nutzung
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nutzung fremder Grundſatze und, Vorſtellungen
zu ſeinen ganz eigenen Zwecken: das iſt ſeln
Werk und daduech kann er ſich zum neuen Erfinder

einer ſchon vorhandenen Jdee u. ſw. erheben.
Ein Beyſoiel, Aleber Cuno! Wer zuerſt aus der ko—
loſſaliſchen Vorſtellung des kraftvollen Thierbandigers,

des rohen aber gutmuthigen Waldmenſchen, einen

Herkules ſchuf, in die Mythe brachte. war: Soil
ich ſagen Erſinder des Herkules? Dann  ware er
auch Erfinder des Urbildis dieſes Halbgottes der Dich
tung geweſen! Prodikus, der dem Kabelhelden ſelne

Rohheit nahm, ihn wieder zum, Menſchen machte:
ſeine Starke nur ſchwach, ſeinen unverdorbenen
Sinn aber deſto ſtarker durchſchlmmern lleß, und ihn

ſo im Bilde des edelſten Junglings an den Schei
deweg ſezte, war:  Sol ich ſagen Nachahmer
des erſten?

Cuno.“ Nacherfinder war Prodikus, wie

mich dunkt.

Leopold. Alſo uicht Nachahmer? Nicht
geiſtloſer Kopiſt des erſten Zeichners eines Herkules?

Cuno. Wo denkſt du hin, Leopold?

Leopold. Giebt ihm deun ſeine wmoraliſche

Schilderung auch Verdienſt?

Cuno. Jch glaube mehr Verdienſt, als das
Bild des unbaundigen Sohns der Alkmene ſeinein
Meiſter geben konute. Mir gefallt Herkulet, der

ſanſt
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ſanfte Jungling unweit beſſer, als Herkules der
Ochſenwarter und Schlangentodter.

Leopold. Bedurfte es denn glanzender Ta—
lente.fur den Prodikus um ein verdienſtvoller Nach.
erfinder zu werden?

Cund. Ha! du Liſtiger! ich bin geſangen!
keiner glanzenden Talente bedurfte es kur ihn!

Leopold. Eben ſo wenig bedarf et ihrer
zu Jedet andern? Nacherfindung, das heißt, zur
Zueignung undſreyen Bearbeitung deſſen, was
andre außer uns gedacht und gelehrt haben.

Cand. Sdo ſcheinen aber die dorzuglichſten
Kopfe in Abſicht ihrer Wirkſamkeit gar keinen Vor

zug vor andern zu behalten?

Lespold. KWir wollen ſehen. Der kurzſich
tige Mann kann allerdinge ein ſchones Gemahlde
beurtheilen, wenn er ſich die Muhe nicht verdrußen
laßt, jeden einzelnen, Theil davon, erſt nahe vor
ſeine Augen zu bringen, von allen Seiten in allen
Verbindungen  mit dem Ganzen genau zu prufen und

ſich die Eindrucke unauslbſchbar tief einzupragen.
Vielleicht koſtet es ihm Tage, bevbr er im Stande
iſt, ſich ſein Original ſo beſtimmt und deutlich zu den
ken, daß er es aus der Hand legen und nun eine
Kopie davon entwerfen kann. Um aber im Ge—
ſchmacke ſeines Originalt ſelbſt ein Gemauhlde zu
verfertigen, um es nachzuerfinden, muß er noth
wendig anbre Otucke nach eben dem Styl damit ver

gleichen.
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gleichen. Endlich macht thn ein. anhaltendes Stu
dium bey aller ſeiner Stumpfſichtigkeit zum Mei
ſter. Wie unweit leichter wird aber dies Studium
dem Manne mit geſunden hellen Augen? Er draucht

nicht ſo lange, nicht ſo angſtlich bey jedem einzelnen
Zuge ſeines Gemahldes zu verweilen. Er umfaßt
mit jedem Blicke das Ganze. So gelangt er in we
nigen Minuten zu Eindrucken, die der Kurzſichtige

kaum in Stunden empfieng. 5
Cuno. Jndeſſen werden doch beyde gleich

ſchnell und glucklich in ihter einmal gefaßten Kuuſt
fortrucken?

Leopold. Nein, Freund! wer leichter und

ſolglich mehr vergleichen kann als ein andrer,
wird auch mehr Begriffe ſammeln, oder in ſich
wecken; auch mehr Mannichfaltigkeit, Reife
und Volligkeit in ſeine eignen Arbeiten hinein
bringen konnen. Warum beſuchen ſonſt unſre jun.
gen Kunſtler ſo gern fremde Schulen? Micht die
größere Kunſt allein, ſondern auch der großere Reich

thum in der Kunſt, zieht ſie dorthin.
Cuno. Dies auf alle Geiſtesbildung ange-

wandt, gabe freylich das Reſultat: daß ein vor—
zuglich ſcharffinniger, grundlicher und hellſehen
der Kopf den eingeſchrankten, obgleich redlichen
Denker immer weit hinter ſich zuruck laßt:

Leopold. Wenn er ſelne naturlichen Vorzuge
auch redlich gebraucht. Unermudetes Hinſtreben
nach einem weiſen gewahlten Ziele kann bey dem mit

tele
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telmaßigſten Berſtande Wunder thun. Uud
mochte doch das traurige Beyſpiel vieler thorigten

Junglinge, die aus der Hand der Natur Anlagen
zur herrlichſten Geiſtesgroße empfiengen und ſie ein-

bußen durch Tragheit, durch einen unglucklich gerich—

teten Ehrtrieb, undh den daher entſtehenden Ekel ge—

gen Anſtrengungen, wobey ſie keine Luftſprunge
machen, und keinen Beyfall des leichtgeblendeten
Haufens einarndten konnen; durch eine wilde, ſchwel«

gende, verzurtelte, verbrannte Phantaſie; kurz,—
durch das Genieunweſen, woran gegenwartig ſo
vlele treffliche junge Kopfe erkranken, und allem Ed
len und Großen abſterben mochte doch ihr Bey
ſpiel nicht eben ſo deutlich beweiſen, daß auf der an
dern Seite Vernachlaſſiaung und unweiſer Gebrauch

der beſten Verſtandesfahigkeiten; ebenfalls Wunder

von ganz anderer Art thun konnen!
J

Cuno. Leopold! dieſe Thrane miß
eine Umarmung erſticken! Und nun ſey auch nicht
mehr ſo beſorgt und mißtrauiſch gegen mich! Deine

Belehrung kommt mir noch nicht zu ſpat, und du
weißt ja, ich beſtrebe mich, uberall nach Grund—

ſatzen zu handeln.

Leopold. Jch traue es dit zu, geliebteſter
Cunv! Aber ich trauete es auch einſt meinem ungluck.

lichen Helmold zu! Bluhend und frohlich war er,
und meine ganze Seele hieng an ihm, mit Hoffnuna
gen, die nur der beſte Jungling von ſich erregt. Er
hatte bicher xedlich nach Einſichten gerungen, wo

durch
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durch er die Stutze ſeiner hulfloſen Familie werden

ſollte. Fur ſeinen beharrlichen Fleiß war keine Wiſ
ſenſchaft zu ſchwer, keine Sprache zu dunkel. Wenn
andre nach ihren Lehrſtunden aufs Billard, in die
Kegelbahn oder in die Romanenconverſation eilten,

ſo ſchlich er ſich unbemerkt mit ſeinem Pindar in den
Kloſtergarten, und kam ſelten ohne eine gluckliche
Parodie des Griechen zuruck. Seine Comilitonen
beneideten den jungen Gelehrten und liebten den be

ſcheidenen trefflichen Jungling. Felerlich werden
mir imnier die einſamen. Gange und die traulichen

Stunden ſeyn, wo er mir Hand in Hand ſein ganzet
edles, anmaßungsloſes Herz offnete; wo er ſo ſorge
faltig allen Lobſpruchen autwich, die mir eine ſo ſel
tene. Junglingsgroße zuweilen unwillkuhrlich abno
thigte und nur von den Lucken ſeines Wiſſens, von
den Planen ſprach, wie er ſie aurfullen wollte. Ar
mer Helmold! du haſt ſie nicht ausgefuhrt, dieſe
ichenen Plane. Das Lob eines verſtandigen Freun
des konnte dich nicht verderben, aber wohl der unbe
dingte Beyfall der alberuen Menge. Und als dich

dieſer Beyfall umrauſchte, da glaubteſt du dich vol
lendet; wollteſt dir nun ſelbſt eine glanzende Bahn
in den Wiſſenſchaften brechen, und brachſt dir die
unglucklichſtte in dat Schauſpiel. Da verließ
dich der Genius des Fleißes, der Ordnung, der Weis
heit, der Unſchuld und du griffeſt im Unmuthe zum
außerſten Mittel gegen Hunger und Schande
zur Muskete! O Helmold! Du biſt nicht meht!
Das Schlachtfeld begrub in dir einen Jungling. der

unter
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unier der Leitung eines Heyne viellelcht Orakel fur

Deutſchland geworden ware! Aber dein verſtimm—
ter Ehrtrieb, deine verderbliche Originalſucht
wird noch manchen hoffnungsvollen Jungling ſturzen.

Cuno. Leopold! ich verſtehe dich. Bin ich
denn wirklich in Gefahr ein zweyter Helmold zu wer—
den? Traue ich mir ſelbſt zuviel zu? Blendet mich

der Beyfall andrer und habe ich fur dieſen Beyfall
gearbeitet? Sprich du Redlicher! denn mein Herz
mochte mich tauſchen!

Leopold. Sollte es wohl Beſcheidenhelt ſeyn,

was den neunzehnjahrigen Jungling behaupten laßt:

vEr konne ſeine Begriffe nicht in die Begriffe form
„der Nation hinein drucken? Gewiſſe Talente konn—

„ten ſich nicht wohl nach gewiſſen Vorſchriften und
„Regeln fugen, wenn dieſe Regeln auch das non
„plus ultra des menſchlichen Wiſſens fur die Legio—

„nen von Kopfen unter ihnen waren?“ Soll—
ten dieſe und andre ahnliche Aeußerungen wohl Spra
che der Beſcheides heit ſeyn? So habe ich ſie nie von

Helmold gehort.

Cuno. und ſo ſollſt du ſie auch niemals wie—
der von mir horen, ſeitdem du mich uberzeugt haſt,
daß eine gewiſſe Bequemung unſerer, dabey
ĩmmer individuellen und ſelbſtthatigen Geiſtes—

kraßte eine freye Nacheiferung deſſen, was
andre vor und außer uns erfunden, gepruft, als
gut und ſchon und wahr anerkannt haben
keine Nachahmung im gewohnlichen Sinne des

in. Band. u Worts,
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Worts, ſondern eine Nacherfindung: daß dieſe
des denkenden Kopfs allerdings wurdig iſt.

Leopold. Sie iſt fur ihn auch unentbehr—
lich! iſt das einzige Mittel zu ſeiner Bildung.

Cuno. Wenigſtens bis zu gewiſſen Jahren.

Leopold. Fur ſein ganzes Leben.

Cuno. Das leichteſte Mittel.
Leopold. Jch kann meine Behauptung nicht

einſchranken. Nacherfindung iſt das einzige Mit—

tel zu unſrer glucklichen Bildung. Du haſt noch
etwas im Ruckhalte. Sey aufrichtig! Es gilt einem
Syſtem, das, wie du ſiehſt, nicht bloß in der Theo

rie falſch, ſondern auch in der Anwendung außerſt

gefahrlich iſt.

Cuno. Betrachte jene Kupferſtiche elnmal.
Vielleicht errathſt du dabey, was ich noch im Ruck—
halte fur die Selbſiblldung im Gegenſatze von Nach

erfindung habe.

Leopold, Benjamin Franklin Jſaak
Maus, Antonius Muretus Louiſe Karſchin,
Rene“ Descartes Nun wahrlich, die Gruppe
iſt bunt genug, aber drey fehlen noch, die ſich nicht
weniger wundern wurden, wie ſie hier zuſammen
kamen: Accius Plautus Sirtus der funfte

und Hans Sachs.
Cuno. Fur alle beruhmten Manner, die ſich

eigentlich ganz ſelbſt gebildet haben, wurde es mir

an Raum fehlen.
Leopold.
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Leopold. Jch will nicht mit dir rechten, daß

du den großen Franklin und den noch großern Car—

teſius neben den wurdigen Landmann hangſt, ohn
geachtet es jenen nicht an aller mundlichen Unterwei—

ſung und Vorbereitung zu ihren Wiſſenſchaften gefehlt
hat; denn ich weiß wohl, daß die Gelehrtengeſchichte
noch auffallendere Beyſpiele von der Allmacht eines
einmal geweckten fahigen Genies und eines un—

loſchbaren Durſtes nach Kenntniſſen auſſtellt.
Aber was beweiſen alle dieſe Beyſpiele? Am Ende
nichts weiter, als daß uns von der fruhern Geiſtes—
richtung ſolcher glucklichen Genies nur die Wirkun
gen, nicht die Mittel bekannt geworden ſind; daß
wir nicht wiſſen, durch welch einen glucklichen Stoß,
durch welche, oft kaum bemerkbare Veranlaſſung ſich
ihre, Talente zuerſt aufſchloſſen und auf gewiſſe Ge—

genſtande richteten, worauf ſich nachher, als auf den

Mittelpunkt ihrer Seele, Alles bezog, was ſie ſahen,
horten, dachten und empfanden. Die wenigſten
Menſchen konnen es ſelbſt beſtimmen, wodurch zuerſt

eine Neigung in ihnen geweckt wurde. Jſt ſie aber
einmal rege, ſo findet ſie leicht uberall Nahrung. So

viel laßt ſich beynahe mit Gewißheit vorausſetzen, daß
Franklin nicht Erfinder der elektriſchen Verſuche ge—
worden ware, hatte er nicht als Knabe Lichttochte ſchnei

den muſſen: daß die deutſche Sappho hinter ihrer
Heerde zuerſt die Begeiſterung der Natur empfieng;

daß Jſaak Maus in der Luneburger Heide kein
Dichter geworden ware; daß Carteſius als Soldat
die ſcholaſtiſche Weisheit nie aus dem Geſichte ver

u 2 lohr,
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lohr, woruber er ſich als Jungling heftig genug ent
ruſtet haben mochte. Alle dieſe Genie's bildeten ſich

nachher durch eignes Studium und durch Lekture aus;
und erſezten dadurch den Mangel eines mundlichen

Unterrichts. Sind ſie nun ohne Nachhulfe und
ohne Benutzung derſelben, ohne Nacherfindung
ſo groß geworden? Wurden ihnen nicht ihre ſo muh
ſam geſammelten Einſichten unendlich leichter ge—
worden ſeyn, wenn ſie auf ihrer herrlichen Bahn
Geleitsmanner neben ſich gehabt hatten?

Cuno. Deren Grundlichkeit ſolchen Talen
ten, ſolch einer heißen Letubegierde Genuge geleiſtet
hatte? Ich kanns nicht laugnen, Leopold, und
nehme noch heute meine Kupferſtiche von der Wand,

daß ſie mich nicht langer verfuhren, die beſten Hulfer
mittel meines Wiſſens ungebraucht von der Hand zu

weiſen

Leopold. und dich den jungen Thoreu
gleich zu ſtellen, die nach Akademien gehn, um da
ihre Studien von grundlichen, anerkannt großen
Mannern leiten zu. laſſen, aber aus mißverſtandner
Selbſtthatigkeits-und Selbſtgelehrſamkeitsehre,
wozu ſich denn gewohnlich eine ſtarke Doſis von

Tragheit, Unordentlichkeit, leſeſuchtiger Lan
geweile, Prahlerey und Jgnoranz geſellt, keine
Collegia horen oder zu Ende bringen mogen.

Cuno. Nun mag der ſeynwollende Auto
didaktos ſeine Ehre ſelbſt retten; ich kann?s nicht

mehr. Doch noch eins! Was giebt mir mehr Ver
dienſt,
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dienſt, das, was ich durch eigne unablaſſige Auſtren

gung erringe, oder das, was mir gleichſam ohne
mein Zuthun entgegen gebracht wird?

Leopold. Was iſt weiſer, eine angebotene
Erleichterung aurſchlagen oder annehmen? Wobey

gewinnt man inehr? Wuardeſt du dir ein Bedenken
machen, eine rriche Erbſchaft anzutreten? Du muß
teſt es, wenn du bloß deswegen reich ſeyn wollteſt,
um ſagen zu konnen: „dieſe Kapitalien hab ich
mir durch meinen Fleiß erworben,“ Wun—
ſcheſt du dir dagegen Reichthum, um des Guten in
der Welt durch deine Summen recht viel wirken zu
konnen: ſo iſt dir jeder rechtmaßige, auch der leich

teſte Weg dazu, willlkommen. Und warum ſollteſt
du eine Erbſchaft verwerfen, die dich im eignen Er—

werb einer vielleicht noch großern Summe gar
nicht hindert.

Cund. Ein nicht ubel gewahltes Gleichniß,
lieber Leopold! deſſen Anwendung auf unſern Gegen

ſtand leicht iſt. Jch ſoll nicht lernen, um zu ler—
nen, ſondern um nuzlich zu werden, und nuz—
lich werd' ich allerdings auch durch entlehnte
Kenntniſſe.

Leopold. Das heißt durch entlehnte, von
dir mit freyer Thatigkeit bearbeitete, der Reihe
deiner Begriffe angeknupfte, und dadurch dir

zugeeignete Kenntniſſe.

Cuno. Bloß durch die Gemeinnutzigkeit mei
ner Kenntniſſe kann ich Anſpruche auf Verdienſt und

un 3 Große
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Große machen. Ohne ſie macht mich der reichſte
Schatz muhſam geſammelter Einſichten zunm ich
beſinne mich nicht gleich auf eine paſſende Verglei

chung zum lebendigen Real-Worterbuche in
einer unverſtandlichen Sprache. Alles dies rau—

me ich aus voller Ueberzeugung ein, und nun dachte
ich, warſt du ja wohl mit deinem Cuno zufrieden?

Leopold. Vaollig, du nachgiebiger Jungling!
denn haſt du den Wahn vom Verdienſtlichen in
der vorgeblichen, ausſchließenden Selbſtbildung erſt

aufgegeben, ſo wirſt du auch einen andern, noch gro

bern Jrrthum leicht fahren laſſen: als ob man
ſchon Autodidaktos heißen konne, wenn man
ſich der mundlichen Unterweiſung entzieht. Wer
den Namen wirklich verdienen will, von dem fodre
ich Beweis, daß er ohne Studium auch nur eines
Buchs, ohne Lekture und folglich durch ein Wunder,
wie's noch vom Sanchoniaton bis auf Kant keins ge
geben hat, zu gelehrten Einſichten gekommen iſt.

Cuno. Furwahr, lieber Leopold, du nimmſt
die Sache zu genau! dar Mehr oder Weniger des
eigenen Fleißes und der eigenen Urtheilskraft, womit
ich mir Kenntniſſe verſchaffe, konnte doch wohl fur
meinen Namen dabey, einen Unterſchied rechtferti
gen, oder gar nothwendig machen. Hab' ich aus
zehn verſchiedenen Urquellen, mit dem großten Auf—

wande von Zeit, Muhe und Scharfſinn, eine voll
ſtandige Univerſalgeſchichte zuſammengeordnet, ſo treib

ich dies Studium ganz eigentlich ſelbſt, ſo bin ich

Selbſt-
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Selbſtgelehrter in der Geſchichte, wenn ein andrer
durch den Gebrauch meines Werks Gelehrter darin

wird.
Leopold. Durchs Abſchreiben? Durchs Aus—

wendiglernen? Durchs Repetiren im gewohnlichen
akademiſchen Sinne?: Nimmermehr! Diilettant,
das heißt, Liebhaber fur ſein Vergnugen, Mitſpre
cher aufs Wort des andern, das mag er hochſtent

dadurch werden, und auch das iſt oft nicht ein
mal der Fall. Manther ruſtige Heftſchreiber weiß
am Ende ſeines dicken Quartbandes eben ſo wenig,

was er in 720 Stunden mit der großten Eleganz.
und mit der treuherzigſten Jgnoranz zuſammen
geſchrieben hatte, als der Kopiſt den Jnhalt ſeiner
Akten kennt. Das heißt, gelehrt werden fur den
Koffer, nicht fur den Kopf und furs Leben. Eine
nachgeſchriebene Vorleſung aber, wie jede nuzliche
Lekture betrachten, heißt fur 10 Thaler und fur
3 Stunden des Tags ein Buch kaufen, welches man

gedruckt um den halben Prels bekommen und unko
pirt in einer Stunde eben ſo gut leſen konnte. Ehe
du ein ſo ſeichter, elender Heftgelehrter wurdeſt, wie

leider ein großer Theil unſrer jungen Studirenden,
mochteſt du immerhin Autodidaktos in deinem Sinne
des Worts werden, das heißt, dir fur die Halfte der
Unlverſitatswechſel Bucher anſchaffen, und ſo wenig—

ſtens auf eine weit wohlfeilere Art ſelbſt arbeiten,
wenn es gleich nicht mit dem Nutzen geſchehen konnte,

den die gewiſſenhafte Selbſtbearbeitung durchdachter
Syſteme von großen Gelehrten fur dich haben mußte.

un 4 Cuno.
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Cuno. Nun kenne ich das Imitatorum ſer-
vum pecus auf Akademien. Es ſind die Heſt—
ſchreiber. Aber ihre Sunde wird ſicher nie die
meinige!

Leopold. Willſt du denn keine Vorleſung
horen?

Cuno. Fdren will ich ſie, und durchdenken
und verſtehn, aber

Leopold. Aber nichts davon nachſchreiben?

Du widerſprichſt dir offenbar, Cuno!

Cuno. Wozu nachſchreiben? Du traueſt mir
doch wohl ſo viel Verſtand zu, daß ich ſchwarz von

weiß, Wahrheit von Jrrthum, Schonheit, Vor
trefflichkeit von Erbarmlichkeit unterſcheiden kanan?

Leopold. Jn manchen Dingen wohl; aber
ſo viel Einſicht darfſt du dir ſelbſt yicht zutrauen.
daß du Vortrage, die du vlelleicht zum erſten Male

horſt, die mit dem grundlichſten, zuweilen tieſſin
nigſten Nachdenken, durch einen nie zu  trennenden

Zuſammenhang, ſyſtematiſch geordnet ſind, daß du
Namen, Kunſtworter, Erklarungen, wovon dir nie
etwas zu Ohren gekommen iſt, eben ſo ſchnell umfaſ-

ſen kannſt, als den Jnhalt unſers gegenwartigen
Geſprachs; das erfodert Anſtrengung, wozu du neben

dem Katheder weder Zeit noch Ruhe, noch immer
Aufgewecktheit genug haſt.

Cuno. So hab ich ſie doch auf meiner Stube
und da ſoll mir mein Gedachtniß ſtatt der Mappe
dienen.

Leopold.



313

Leopold. DO, lieber Cuno, dein Referent
wurde dir oft Dinge verſchweigen, oder unter einan—

der werfen, die dir den ganzen Kram verdurben.
Und weißt du noch, wovon unſer wurdiger Mul—
ler geſtern vor z3 Jahren predigte? Kannſt du mir

nur alle Hauptſatze nennen, die er ſeitdem ich
denke doch ſehr verſtandlich ausgefuhrt hat? Das
kannſt du nicht und doch ſind ihrer hochſtens 180.

Wie? Warſt du denn der Wundermann, der mir
beym Abſchiede von der Akademie noch uber Alles
Rechenſchaft geben kounte, was er ſeit ſeinem erſten

Eintritte in die Horſale, wenigſtens in 1200 Stun—
den gehort hat? Magnus milii eſſes Apollo!
Kurz, nachſchreiben mußt du: aber nicht Alles! nicht

in allen Wiſſenſchaften Alles. Doch davon nachher!

Cuno. Eine Vorleſung, die alle Anſtrengung,
Aufmerkſamkeit, alles Nachdenken erfordert, nie—
derſchreiben dus geht nicht, da ſtort das Schrei
ben im Denken: da geht beſonders vom ſchnellen
Redner zu viel verloren da wird man wie Freund
Leopold ſagt, ein Heftgelehrter

Leopold. Mit deiner Erlaubniß

Cuno. Mit deiner Erlaubniß, laß mich aus
reden. Eine Vorleſung nicht nachſchrelben, das
ſoll auch nicht gehn, da vergißt ſich Alles, da wird
nichts ſyſtematiſch. Gar keine Vorleſung horen,
ein Selbſtgelehrter werden, das heißt freylich fur we
niges Geld, wenn man ſichs angelegen ſeyn laßt und

mit ſoliden Verkenntniſſen ans Werk geht, eigentlich

us5 ſtudi
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ſtudiren: aber es helßt nicht fur Amt und Ehre und

Staat ſtudiren: Man kann dabey im Examen keine
Hofraths- und Profeſſortitel aufweiſen. Kurz, Leo
pold, ich ſehe keinen Ausweg mehr.

Leopold. Und er liegt dir doch ſo nahe; iſt
ſo ſchon, ſo ehrenvoll, ſo ganz deinen Kraften und
ſicher auch deinen Wunſchen angemeſſen, wenn du
bemerkſt, wohin er dich fuhrt, daß du ihn wahlen
mußt. Daruber dachte ich, waren wir nun vol
ug einverſtauden, daß es keine Originalkopfe im

eigentlichen Sinne giebt.

Cund. Du willſt mich, wie ich ſehe, durch
einen langen Umweg auf den verſprochenen Ausweg

fuhren. Nun ich laſſe mirs gefallen, wenn ich nur
endlich hinkomme. Es giebt keine reine Original
kopfe, das heißt, ſolche, die ſich bloß aut ſich ſelbſt

zur Vernunft, geſchweige zur Gelehrſamkeit ent
wirkelt hatten.

Leopold. Freund Cuno kann und will alſo
kein ſolches Urgenie ſeyn?

Cuno. Jn der vernunftigen Welt kaum
im Tollhauſe will ers nicht werden.

Leopold. Nachahmung iſt unſer aller Loos?

Cuno. Erx verſieht ſich, eine vetnunftige Ent
lehnung deſſen, was ſich fur uns ſchickt und wobey
wir immer ſelbſt freye, wirkſame Weſen bleiben. Von

dieſer Nachahmung mag ſich frey ſprechen wer da

will,
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will, ich kanns nicht; Vater Adam, der vergotterte
Homer, der Wundervirtuoſe Orpheus konnten's
nicht.

Leopold. Jch frage weiter: Wenn jemand
ein vortreffliches Gemahlde kauft, in der Abſicht es
ohne alle Veranderungen der Große, Situationen,
Fatbenmiſchung, beſtandig ſo wieder zu geben, als
er es findet; wenn er ſeine Kunſt ganzlich auf dieſen

Zuyweck einſchrankt, ohne ſelbſt aus freyer Hand Ver
ſuche zu machen.

Cuno. So iſt er vlelleicht ein brauchbarer
Aufſtutzer der freyen Kunſt, aber nie ein Meiſter der
ſelben, ſo hangt ſeiue ganze Exiſtenz als Mahler, von

ſeinen Materialien ab. Pfuy! der elenden Exiſtenz
und einer ſolchen Nachahmung!

Leopold. Geſezt aber, du ſtudierteſt einen Kopf
der Medea und warl des Charakteriſtiſchen, des Aus
drucks, der in allen Theilen des Geſichts liegt, durch
jede einzelne Ader, Muskel und Fiber verſtarkt wird,
ſo inne, daß du nun dein Original zur Seite legen
und es unter hundert verſchiedenen Hauben mit den
nothigen Abanderungen fur deinen Zweck, als dein

Werk wieder ausdrucken kannſt: hat dich da bloß
dein Original zum Meiſter gemacht, oder auch dein

Genie?
Cuno. Unter Raphaels Augen hatt' ich mir

das leztere zugeſprochen, oder Raphael ware
ſelbſt kein Meiſter geweſen! Jch entlehne ja
nicht bloß, ſondern ich erfinde auch: entlehne ja

nur
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nur deswegen, um nach beſtimmten Regeln ſelbſt zu

erfinden.

Leopold. Das Genie ſcheidet den Nach—
erfinder vonm Nachahmer. Jſt es ſchwach und
zaghaft, ſo wird es ſchwerlich etwas Großes erfinden,

und thut wohl, wenn es ſich immer genau an ſeine
Fuhrer halt. Kenntuiſſe erwirbt es ſich, wie ſie fur
den ſtillen, treuen, arbeitſamen Burger des Staats bey
ſeinem oft ſo undankbaren mechaniſcheti Berufe, wie ſie

fur wenige Geiſtesbedurfniſſe, fur hausliches Gluck, fur

burgerliche Ehre, fur ein zufriedenes Leben, vollig
hinreichend ſind. Es verſteigt ſich nicht bit in die
ſellgen Regionen der reinſten, freyeſten, unerſchopfllch

ſten Vetſtandesfreuden; allein es fallt an der ſeſige
baltenen Hand ſeines treuen Leiters auch nicht bis zur

Gefuhlloſigkelt, zur Rohheit und zu verderblichen
Jerthumern herab. Das fahige, feurige, ſchnell
amfaſſende, ſchöpferlſche Genie muß auch ſeine Fuh

rer haben, allein es folgt nicht ihren Fußtritten,
ſondern ihren Winken. Es laßt ſich von andern
ſo lange forthelfen, bis es ſtark und reif genug iſt,
andern wieder fortzuhelſen. Nicht zu ſtolz iſt es,
Grundſatze und Meynungen zu unterſchreiben, weil

es ſie nicht ſelbſt erfunden hat; es weiß wohl, daß
auch der mittelmaßige Verſtand in manchen
Dingen oft weiter ſieht, als der grundlichſte:
aber es bezweifelt das, es pruft das, was es von an
dern entlehnte. Es empfieng ein ſchwaches Licht
und giebt einen gereinigten Glanz zuruck. Jn ſei
ner Lebhaftigkeit kann es wohl Fehltritte thun, aber

in
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in ſeiner Kraft ſteht es wieder auf. Wahrheit iſt
ſein Ziel: glaubt es ſie nach vernunftigen Grunden

nicht nach einer verfuhreriſchen Einbilbung auf
kurzern Wegen zu finden als andere, ſo bricht es ſich

neue, oft beſchwerliche Gleiſe, und ſieht ſich dann
endlich in ihrem Beſitze hoch und hehr uber dem nei—
diſchen Gekrachze, uber den tuckiſchen Angriffen der
lichtſcheuen Menſchen erhaben. So wirkt dies Ge—

nie: ſo erfindet es nach!
Cuno. Sage mir, Leopold, ſage mir, ich

beſchwore dich hub ich wohl einen Funken von die

ſem Genie? und wie wird es zur Flamme?
Leopold. Durch eine beſcheidene Hinſicht auf

das, was dir noch fehlt und was andre vor dir voraus

haben; durch Ordnung und Thatigkeit, kannſt du
mit deinen naturlichen Einſichten ſehr viel ausrichten.

Du biſt nicht zum unweiſen Nachbeter; du biſt zum
freyen ſelbſtthatigen Manne berufen.

Cunod. O theuerſter Freund! welhe mich
heute ein in ditſen Beruf, daß ich ihn nie wieder
aus den Augan verliere! denn bieoher

Leopold. Bither hat es dir weder an Auf—
munterung noch an Gelegenheit gefehlt, deine Krafte
zu verſuchen und zu richten. Nur ein Beyſpiel an—

zufuhren: Wie oft und mit welcher Warme warnte
ich dich immer vor dem gedankenloſen Leſen der Alten?

Wie oft rief ich dir zu, wenn du mit der gleichgul.
tigſten Miene die gottlichſten Schilderungen eines

Virgil, die hinrelſſenden Stellen eines Horaz, die
ſtarke Sptache des Gefuhls und der Beredſamkelt

einest
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eines Cicero herdeklamirteſt; Jwle oft rief ich dir

da mit wahrem Unwillen zu: Cuno! fuhl es hier
was der Romer fuhlte! Studire ſeinen Geiſt und
Siun; nicht ſeine Worte!

Cuno. Das haſt du gethan, und als ich er
kannte was dat ſagen wollte, da verdroß michs, daß
ich vorher Jahre lang dieſen Vortheil aus der Acht
gelaſſen hatte. Aber ich ſtand damals noch nicht
unter deiner Leitung.

Leopold. Freylich iſt eine ſolche Behandlung
der Alten nicht leicht: ſie ſezt hiſtoriſche und philo—
ſophiſche Kenntniſſe von ihren individuellen Lagen,

Abſichten, von ihren Syſtemen, vom Geiſt ihres Zeit

alters: ſie ſezt Fahigkeit, Luſt und Muth zu eignem
Nachdenken voraus. Aber wo dieſes fehlt und nicht
gegeben werden kann, da. iſt dac Leſen der Alten eine

ſchandlichel Entweihung derſelben, eine ſchreckliche,
unnutze Marter fur Knaben und Junglinge. Denke
nun an die Art, wie ich dich in die Bekanntſchaft
mit den Schriftſtellern Roms und Griechenlands ein
gefuhrt habe.

Cuno. Jn meinem ganzen Leben werd' ich
dir dieſe Art danken. Du entwarfſt mir immer erſt
ein intereſſantes, das heißt: mit Luſt gegebe—
nes und mit Luſt gefaßtes Bild von dem Manne,
in deſſen Geiſt ich mich hineinſtudiren ſollte: zeigteſt
mir den Geſichtepunkt, aus welchetn er ſchrieb. Ob
er fur die Freyheit reden durfte, wie Cicero, oder
ob er der Monarchie huldigen mußte, wie Horaz,

oder
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oder ob er den Muth hatte in der Monarchie noch
den Republikaner durchblicken zu laſſen, wie Taci—

tus? Ob er in der Stoa gebildet war, oder im
Garten des Epikur? Ob er fur die Toilette, fur
den uppigen Hof, oder fur den Plebs ſchrieb? Ob
er die Sitten ſelnes Volks belobpreiſen, oder gegen

das Laſter zu Felde ziehn wollte? Ob er als Jung
ling, oder als Mann; als Sklave in der Muhle,
oder als Conſul; als Philoſoph fur die Wahrheit
uberhaupt, oder fur den Staat insbeſondere, oder
fur ſeinen Geldkaſten: ob er fur ſeine Freunde, oder
fur das Publikum ſchrieb? Ob er ein fremdes Muſter
vor Augen hatte? Ob er ſeine Mutterſprache rein,
ſchon, oder nur verſtandlich vortragen wollte? das

Alles wußte ich, ehe ich zum Leſen ſelbſt kam, und

nun fand ichs in jeder Zeile beſtatigt: Man ver—
ſteht ſich leicht, wenn man ſich kennt.

Leopotd. Diet Zeugniß, junger Freund! iſt
mir unendlich belohnend, weil es aus einem Herzen
voll Aufrichtigkeit kommt. Naun kann ich dir's leicht
verzeihen, daß du Manches, was ich zur Verſtand
lichkeit eines Autors that; Manches, wozu mich auch
wohl die Lebhaftigkeit meines Gefuhls, beym Leſen
und Etklaren, ganz unwillkuhrlich vermogte; meine

Aktion beym Plautus und Terenz, meine Geſtitu
lation beym Cicero und Livius, meine donnernde

oder ſingende Stimme beym Oden und Liederſanger,
meine Finger an der Naſe beym Philoſophen, lacher
lich fandeſt. Jch ſehe, daß ich meinen Zweck dabey
erreicht habe, und ſicher hatt ich ihn verfehlt, wenn

ich
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ich mit untergeſchlagenen Armen, verdrießlichem Ge
ſichte, ſchlafrigem, in einer Leyer fortbebendem Tone,

einen Schriftſteller wie den andern, eine Stelle wie
die andre, durchgegahnt hatte. Das iſt grade das
ficherſte Mittel dem Junglinge allen Sinn, nicht
nur fur die Alten, ſondern fur Studium uberhaupt
zu rauben, wenn er auch dabey einen muſſigen
Schwall von Worten und Phraſen wie der Vogel
im Kafig ſeinen unnaturlichen Geſang lernt. Moch
teſt du nun wohl mit deinem Abſchiede von der Schule

auch Abſchied von deinem Homer und Virgil
nehmen

Cuno. Beſter Leopold! konnte ich ſie dann
wohl die Meinigen, meine Lieblingeſchriftſteller nen
nen? Nein! ſo lange ein Leben in mir iſt, ſollen

ſie mir theuer ſeyn!

Leopold. Du wirſt ſie alſo, wirſt alle die
goldenen Redner, Dichter, Philoſophen, Geſchicht
ſchreiber Roms und Athens zu deiner Lekture machen,

und es dadurch in der Sprachfertigkeit, wovon du be
reits ſo gluckliche Proben abgelegt haſt, noch immer

weiter bringen. Wenn andre mit den erſten Jahren
ihrer gelehrten Aemter die gelehrten Sprachen
wieder vergeſſen, ſo werden ſie dir immer vertrauter;
denn du lernteſt die Grammatik um der Sprache,

und ſie lernen die Sprache um der Grammatik
willen. So bald ſie dieſe nicht mehr nothig haben,
bedurfen ſie auch keiner Autoren mehr. Bey ihnen
iſt, um mich des Gleichniſſes zu bedienen, eine heht

Scheide
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Scheldewand zwiſchen Schulen und Univerſttaten.
Dort lernten ſie nachbeten, hier ſollen ſie denken
lernen: dott lernten ſie Sprachen, die fur ſie ganz
eigentlich todte Sprachen heißen konnen, hier ver—

geſſen ſie ſelbige und ſtopfen ihr Gedachttiß, nach
eben der Methode, mit unverarbeiteten Vegriffen
aus, als ſie es auf Schulen mit unverſtandenen
Vortern anſfullten; und vergeſſen ihren akademiſchen

Gedachtnißkram in der Folge eben ſo leicht wieder,
als ſie auf Akademien ihre Schulphraſen vergaſſen.
Theuerſter Cuno! uber eine ſolche Art zu ſtudiren

mußt du nun vollig hinaus ſeyn. Du mußt in der
Hauptſache zwiſchen dem Schul. und Univer—
ſitatsſtudium keinen Unterſchied merken. Je—
·nes ubte dein Nachdenken durchs Auſſuchen des Gei—

ſtes und Sinns der Alten: dieſes durchs Vergleichen
der Alten mit den Neuern. Die Hauptregel zum
Verſtehn eines Schriftſtellers: daß man ſich immer
in ſeinen Stand und Geſichtspunkt verſetzen
muß, wird dich nirgends verlaſſen und der Geiſt,

der ſich gewohnte die Begriffe der Alten zu faſſen,
abzuwagen, zu ordnen, wird auch im Horſale finden,

prufen und zu Syſtemen verbinden, was ſeine Denk
kraft erhoht um ſeine gemeinnutzige Thatigkeit aufs

beſte beſchaftigt. Kurz, keine Kenntniß geht fur
Ahn verloren, denn alle verwebten ſich mit ſeinen Be—

griffen. Aber watum ſo nachdenkend, Cuno?
Cuno. Mein Stolz iſt dahin, Leopold! Wie

tonnte ich auch noch eitel ſeyn, bey Kenntuiſſen, die

ganz dir gehoren? Stand es nicht bey dir, mich

III. Band. x zum



322

zum Vokabelgelehrten zu machen, und den Trieb
nach hellen Einſichten, der mir jezt ſo frohe Stun
den, ſo unausſprechlich ſuße Hoffnungen, eine ſo aluck—

liche Exiſtenz giebt, im erſten Keime zu erſticken?

Leopold. Das heißt, ein Verrather au dir
zu werden? Jch zeigte dir den Weg zur Ausbil—
dung deiner Talente: du giengeſt ihn. Dies belohnte
meine Abſicht und wird deine Muhe belohnen. Aber
furwahr! noch darfſt du nicht eitel dabey werden.
Denn

J

Cuno. Denn noch iſt mein Wiſſen freylich
Stuckwerk, und wenn ich mich dabey zuweilen ein

wenig in die Bruſt warf, ſo that icht im Vertrauen
auf das, was es einſt werden kann und werden ſoll.
Angenehm und aufmunternd iſt es ubrigens fur mich,
daß mir verſtandige Manner bey meinen blsherigen,
unvollkommnen Verſuchen ihren Beyſall ſchenkten.

Nur hatteſt du nicht immer der erſte ſeyn ſollen, denn
was ich weiß, verdanke ich bloß dir.

Leopold. Jch hatte nicht der erſte ſeyn ſollen,
der dich aufmunterte? Darauf glaubt?' ich ein Recht
zu haben. Jch wußte am beſten, was dich mancher
Verſuch gekoſtet hatte; wie er dir gelungen war, und
das aus dem naturlichen Grunde, weil nlemand deine

Fuhrer dabey ſo ſicher errieth als ich. Der Canzley
rath Willmann du kennſt ihn als einen kompe
tenten Richter in Sachen des Geſchmacks, freuete
ſich geſtern uber deine Abſchiedsrede, wie ſich viele

daruber freueten, deren Urtheil dir nicht gleichgultig
ſeyn
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ſeyn darf. Du mußteſt,“ glaubt' er, „eine ſolide
und gut gewahlte Lekture haben, um dich ſo richtig,
einnehmend und ſchon ausdrücken zu tönnen.“ Jch
lachelte; denn ich weiß, wer dich den Gang deiter

Darſtellung, deine Wendungen, deinen ſo naturli—
chen, gefalligen, aber auch hie und da erſchutternden
Ausdruck, deine Art die Aufmerkſamkeit der Zuhorer
zu feſſeln, ihre Leidenſchaften zu errezen, auf einen
Gegenſtand hinzulenken; wer dich dies Alles gelehrt

hat. Jch freuete mich deiner glucklichen Nacherfin—

dung. Tritt nun hin, lieber Cuno! auf Katheder
oder Kanzeln, oder in Gerichtsſtuben und du wirſt
uberall, in jeder Sprache, dein Gluck machen, weil
du dich im Geiſte des großten Redners gebildet
haſt. Wehe dem kunftigen Redner, der das, was
du dir ſo zu eigen machteſt, nicht durch Studium,
ſondern durch Lekture, oder gar im Horſale eines
Profeſſors der Beredſamkeit lernen will! Die prak—
tiſche Beredſamkeit wird gemeiniglich auf Akade
mien ganz vernachlaſſigt, ohngeachtet ſie fur den Ge
lehrten in allen Fachern ſo wichtig iſt. Jn Rom
und Athen trat der kunftige Staats- und Getlchts—

Redner, erſt unter den Augen ſeines Rhetors, und
dann offentlich auf. Jn England bildet ſich der Par
lamenttredner in Kaffeehauſern ſchon als angehender

Jungling. Und bey uns? Ja wenn unſte Ge—
lehrten auf Unlverſitaten manche grundgelehrte
Profeſſores Eloquentiae nicht ausgenommen,
immer Muſter in der Beredſamkeit waren! Oder
bedurfen wir nur als Volkslehrer der Wiſſenſchaft,

X 2 unſre
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unſre Wiſſenſchaft mundlich, popular und ein—
nehmend vorzutragen? Glante mir, Ju gling!
es wace des ſeichten Geſchwatzes und Geichreibes
hundertmal weniger, wenn man uns wahre Bered
ſamikeit nach dem Muſter der Alten lehrte!
keine blone Deklamation, die ſich von ſelbſt er—
giebt, da wo das Herz ſpricht: die uns, ohne klare
Vorſtellungen von dem, was wir vortragen, ohne
Fulle und Lebhaftigkeit unſrer Enipfindungen, zu
klinaenden Gthellen macht; ſondern Beſtimmtheit,
Deutlichkeit der Begtiffe, die wir entwickeln,
Aunordnung der Satze, die wir vortragen, Rein
heit, Angemeſſenheit, Gefalligkeit, Lebhaftig-
keit, Eindringlichkeit und Wurde des Ausdrucks,
in den wilr ſtie einkleiden ſollen; beſonders aber die
große Kunſt lehrte, uns im Geiſte der griechiſchen
und romiſchen Oratoren, jedesmal in die verſchie
denen Bedurfniſſe, Stimmungen und Erwar-—
tungen deter hineinzuverſetzen, auf welche wir wir
ken ſollen. Jch weiß wohl, daß Deutſchland Red
ner hat, die dieſe Kunſt verſtehen; aber wenn wir
die Alten uberſetzen konnen, ſo iſt es fur den fahl-
gen Kepf ſchimpflich, ſie nicht durchaus verſtehn,

nicht unmittelbar aus eben der Quelle ſchopfen zu wol
len, aus der die neuen Redner ihre Vortrefflichkeiten

hernahmen. Schreib noch ſo viele Ausarbeitun
gen und Chrien zuſammen, armer verweichligter
Jungling! bringe alle niedlichen Floskeln darin an,
die das Ohr detuner erſtaunten Comilitonen kitzeln und

ihre Seele, wie die deinige, leer laſſen: du biſt
dennoch
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dennoch nur ein fader Schwatzer! Nimm da—
gegen eine Ciceronianiſche Rede; arbelte dich ſo in
ihren Sinn hinein, daß du ihren Entwurf, die
Entwicklung einer Jdee aus der andern, ihre
Vergleichungen und Bilder, ihre feinen Wen
dungen, ihre Kraft das Herz des romiſchen Zu—

horers zum Mitleiden zu ruhren, mit Abſcheu,
mit Furcht und Schrecken zu erfullen, zum Wi—
derſtande aufzubieten, zur Vaterlandsliebe zu
erwarmen, daß du dieſes vollig inne haſt und nun
ſelbſt, nach Verſchiedenheit deiner Situation, durch

deine Urtheiltkraft modificirt, durch deine individuel
len Vorſtellungen und Empfindungen, nach Bedurf

Hniß anwenden kannſt: dann ſtudirſt du deinen Romer,
wie ihn billig jeder ſtudiren ſollte, der ihn leſen kann:
dann erfindeſt du ihm nach, und wirſt ein Red—
ner in ſeinem Geiſte! Verſtehſt du nun, Cuno,
was Nacherfindbung iſt?

Cuno. Völlig, ſo vollig, daß es mich ſchmerzt,
nun eine Lage vertauſchen zu muſſeñ, die mir in Ruckt

ſicht auf ein ſolches Studium der Alten, noch die
herrlichſten Vortheile erwarten ließe. Auch den
Mann, welcher mir ſeit vler Jahren die Augen off—
nete, daß ich meine' ſchone Beſtimmung ſah und meine

Wunſche, wie meine Krafte, dahin richten konnteſ;
der mit der ſanften Gewalt der Wahrheit und Freund
ſchaft meine Kenntniſſe und meine Empfindungen lei

tete; der den, bald verdroſſenen, bald unbiezſamen,
bald ungeſtumen Jungling ſo liebreich in den Gran
zen des Guten zu erhalten wußte; dieſen Mann, an

X 3 dem



326

dem nun meine Seele mit den warmſten Regungen
der Daukbarkeit und Liebe hangt, meinen Leopold
muß ich verlaſſen! Und was erſezt mir einen ſolchen

Verluſt? Eine ungebundenere Lage? Sie mag den
relzen, der die Aufſicht redlicher Manner fur Zwang
halt. Bekanntſchaft mit beruhmten Gelehrten? Be—
ruhmter mogen ſie ſeyn, als du, aber ſie ſind nicht.
ſie konnen nicht ſo mittheilend ſeyn; konnen ſich
nicht ſo um mich bekummern. Ach! dieſer unſtate
Geiſt bedurfte noch immer einer freundlichen Zurecht
weiſung! Du weißt, wie wenig ich mich nach der

Akademie geſehnt habe. Jejt dent' ich mit wahrer
Zaghaftigkelt daran.

Leopold. Das darſſt du nicht, Cuno! oder
alle Hoffnungen, wozu du mich durch deine Geſezt
heit, durch deinen Eifer fur die Wiſſenſchaften, ſo

wie durch das Herz, welches, ſo unverdorben als jezt,
deinen Kenntniſſen einſt Ehre machen wird, berech
tigſt; alle dieſe Hoffnungen mußten trugen. Entferne

dich immer von mir, geliebter Jungling! von mei
ner Liebe trennſt du dich nie. Sie ſoll dir auch in
deiner akademiſchen Laufbahn noch nuzlich werden,

durch Winke, Rathſchlage und Warnungen. Tritt
alſo freudig in dieſe ſchone Laufbhahn hin. SGie iſt
fur dich nicht gefahrlich.

Cuno.! Fur mein Studium

Leopold. So wenig fur dein Studium, als
fur deine Tugend. Du haſt mir oft und feierlich
verſprochen, daß du keine Muhe ſcheuen willſt, um

dich
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dich zu einem grundlichen Gelehrten hinaufzuarbei—

ten, und bicher iſt deinen Talenten noch alles gelun

gen, was du mit Ernſt und Eifer wollteſt.

Cuno. Daß ich das ehrenvolle Ziel nimmer
aus den Augen verlieren werde, was du mir gezeigt
haſt, verſpreche ich heilig. Wie ichs aber von nun
an, am ſicherſten und leichteſten errelchen; wie ich
alles Wahre und Gute, was du mir uber Nacher—
findung als uber die wurdigſte Aeußerung und
Beſchaftigung des fahigen Kopfs, ſo uberzeu
geud geſagt haſt, auf meinen akademiſchen Fleiß
atiwenden kann: o beſter Leopold! warſt du wohl
nicht zu mude, mir das noch in wenig Worten zu

ſagen?.

Leopokld. Jch zu mude, dir meinen lezten
bruderlichen Rath zu geben? Ohnehin verſprach ich
dir Ja bor elner Viertelſtunde noch elnen Ausweg fur

das Univerſitateſtudium.

Dau trittſt nun unter Junglinge von ganz verſchie
denen Zahigkeiten, Kenntniſſen und Beſtimmungen.
Die meiſten denn an ſtupiden Nichtsthuetn, oder
an mußigen Gelddurchbringern fehlt et nirgends

halten ſich Studirens halber im Muſenſitze auf; aber
in der Art wie ſie ſtudiren, weichen ſie ſehr von ein
ander ab. Einige ſtudiren mit der Feder, halten
das Papier im Preiſe, laſſen keine Sylbe ihres Pro
ſeſſors fallen, glauben ihm Alles aufs Wort und ha
ben weder den Sinn, noch die Zeit dabey, das erſt
zu prufen, was ſie glauben. Andere machen ſich das

X 4 Ding
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Ding leichter und angenehmer. Sie ſtudiren mit
der Einbildung. Alle eruſthaften Vortrage ſind
ihnen zu langweilig; und wenn ſie ſich ihnen nicht
ganz entziehn, ſo geſchieht. dies bloß des Teſtimo—

niums und des lieben Brods wegen. Privat—
ſtudium, wie ſie es nennen; das heißt Romanen
lekture, Floskeln- und Bonmotsjagd bleibt aber im
mer Hauptſache fur ſie und ſie mußten in den Luſt
auen der Schongeiſterey ihre drey Jahre ubel ange—
wandt haben, wenn ſie bey ihrer Heimkehr ins Va.

terland das Publikum nicht wenigſtens durch ein
Blumchen Vergißmeinnicht, auf ihre wonnigliche

Exiſtenz aufmerkſam machen konnten.

Cuno. Fuhre mich in eine beſſere Gelellſchaft;

Freund! Was ſollen mir jene Kopiiſten und dieſe
Schmetterlinge? Du weißt, ich babe mich uber ſolche
Mannerchen ſchon hier oft und laut genug geargert.

Leopold. Mitten unter ihnen wandeln nun
ihren ſtillen und ſichern Weg die edlern Sohne der
Weisheit und freuen ſich der herrlichen Aerndte fur
ihten Verſtand und fur ihr Leben. Selbſt zu den

ken, ſelbſt zu arbeiten, das halten ſie fur ein hei
liges Recht und fur eine unverlezliche Pflicht des
freyen Menſchen und der Zutritt zu Gelehrten in allen
Fachern, die ſich durch langes, muhlames Nachſfor—

ſchen, durch eigne Etfahrungen, durch das Sam
meln, Bergleichen, Ordnen der Meynungen und
Urtheile großer Mauner aus allen Zeiten, durch
ihre Kenntniſſe, in den Stand geſezt haben, die rege

Wiß
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Wißbegierde des Junglings, auf dem kurzeſten Wege,
zu befriedigen: die ihm faßliche Umriſſe von den Wiſ—

ſenſchaften geben, ihn dadurch ſyſtematiſch denken und

anordnen, das Wichtigere von dem lUnwichtigern un
terſcheiden, die beſten Hulfsquellen zum eignen Stu

c dium kennen und benutzen lehren: oie ihm oft in
einer einzigen Vorleſung die Fruchte eines Lebens
voll Unterſuchungen anbieten: der Zutritt zu ſol
chen Gelehrten iſt unſern lernbegierigen Junglingen
eben ſo feierlich und erfreulich, als dem Jungling
von Athen einſt ſein Umgang mit den Vatern der

Weisheit war.

Du wirſt zu ihnen gehoren, lieber Cuno! Willſt

du aber deine Bekanntſchaft mit verdienſtvollen aka
demiſchen Lehrern aufs beſte benutzen, ſo nimm den

Sinn zum eignen Nachdenken, eben ſo ſtark mit
in ihre Horſule, nle du ihn unter uns immer gezeigt
haſt: ſo vergiß nicht, daß ſie dich nur lehren ſollen,
wie und worin du ſelbſt arbeiten mußt: daß ſie
nur in ſo fern fur dich arbeiten konnen, als ſie dir
Materialien anweiſen, Methoden zeigen, Winke er—
theilen, in und nach welchen du dich ſelbſt fortzu—

helfen im Stande biſt.

Es wurde dir vielleicht zu Statten kommen, ob
es gleich ungewohnlich iſt, wenn du dein akademiſches

GStudium mit der Litterargeſchichte anfiengeſt.
Sie glebt dir, zweckmaßig, das heißt philoſophiſch
vorgetragen, den Gang und die Schickſale aller Wiſ
ſenſchaften an; zeigt dir die Art, wlie ſich manche

X 5 Mey
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Meynungen, Lehrſatze und tehrgebaude blldeten
und fuhrt dich, durch die Geſchichte der Abwechſe—

lungen im menſchlichen Wiſſen, zur Ueberzeugung
von der Unzulanglichkeit menſchlicher Auktorita
ten: auf der andern Seite aber auch zur Anerken
nung gewiſſer allgemeiner Wahrheiten, die ſich in
der Hauptſache immer unverandert erhalten haben,
und daher unſrer vorzuglichen Aufmerkſamkeit werth
find. Sie ſtellt dir in der Lebensgeſchichte der Ge
lehrten, Beyſpiele zur Nacheiferung auf und macht
dich mit den beſten Hulfsmitteln zu delner Wiſſen
ſchaft bekannt.

Cuno. Jch ſchame mich, von einer ſo wich
tigen Hulfswiſſenſchaft noch nicht mehr als den Na
men zu kennen und doch erfordert ſie, in dem Um
fauge den du ihr giebſt, ohne Zweifel ein eignes Stu—

dium. Die Gecſchichte des menſchlichen Wiß—
ſens

Leopold. Des menſchlichen gelehrten Wiſ
ſens

Cuno. ſezt, wenn ſie philoſophiſch vorge
tragen wird, auch eine philoſophiſche Geſchichte des

Menſchen voraus. Und wenn ich nun auf ihre ein
zeinen Theile hinautſehen: Geſchichte der Philoſo
phie und Pſeudoſophie, Geſchichte der Theologie,

der Jurisprudenz, Medicin, Mathematik, Kri
tik. Und dies Alles in einer Vorleſung? Leopold,
welch' ein ungeheures Feld! Witrd. denn wirklich die
Litterargeſchichte in der Ausdehnung vorgetragen?

Leopold.
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Leopold. Jch bin mit der Zinrlchtung vieler
deutſchen Univerſitaten zu wenig bekannt, um dies

beſtimmen zu knnen. So viel weiß ich aber, daß
es wenigſtens welt zweckmaßiger ware dem angehen

den Gelehrten eine ſolche hiſtoriſch-philoſophiſche
Ueberſicht der Wiſſenſchaften, mit Anfuhrung weni—

ger, aber wichtiger Manner, die dariu Epoke ge
macht haben und pom Junglinge ſtudlrt werden muſ—

ſen, als ein Vetfeichniß gelehrter und halbgelehrter
Centurien, jü geben, die er mehrentheils leichter
wieder vergißt, als er ſte zufammenduchſtabirte.

Die wichtigſten Gewahrsmanner in deiner
Wiſſenſchaft wurden dir alsdeun beym Vortrage der

ſelben wieder genannt: du entlehnteſt ſie zum eignen
Gebrauch aus offentllchen oder Privatbibliotheken:;

ſchaffteſt dir auch vohl manchen ſelbſt an, und ſollteſt
du dafur ein äberfluſſiges Kleid, ein Kanapee, wor
auf viele junge: Shbariten das hinelngahnen, was
ihnen die Alten ün Schweiß ihres Angeſichte vor—
gearbeitet baben, oder auch ein Getrank, entbehren,

was nur fur verwohnte Zungen Bedurfniß gewor

den iſt.

Cuno. Aujfzeichnen ſoll ich dle Hulſequellen
meiner Wiſſenſchaft. Aber ohne Heſte?

Leopold. Fallt dir etwa der Heſtgelehrte
wieder ein? Schreib ſie dir auf eln Heft, oder in
dein durchſchoſſenes Kompendium. Das leztere wollt'

ich dir bey manchen Vorleſungen lieber rathen. Da
namlich, wo du durch ein ſtetes Nachſchrelben im

Nach
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Nathdenken uber den, Vortrag, zu viel. verloreſt, wo
dein Verſtand allein arbelten ſoll. Jedesmal lies
in dieſem Falle den abzuhandelnden Abſchnitt, in dei

nem Kempendium, vor der Stunde durch, erklare
ihn auf deine Weiſe, unterſtreich die Namen und
Stellen, die dir dunkel ſind, und bemerke ſodann bey
der Vorleſung ſelbſt die erhaltenen Auſſchluſſe daruber,

auf dem gegenuberſtehenden Blatte. Ueberall, wo
du Abweichungen in den Lehrſatzen und Beſtim.
mungen deines Lehrert von den Behauptungen und

Erklarungen andrer findeſt, da prufe genau ehe du dich
fur eine Parthey erklarſt, und nach angeſtellter eigner

iprufung falle dein Urtheil: aber nimm dabey auch
nnpartheyiſche Ruckſicht auf die Meynung eines drit
ten, vor dem deine Partheyen etwa ſelbſt Achtung

haben.

Vergleichung iſt aberhaupt das ſicherſte Mittel,
dich vor der ſklaviſchen, unbedingten Nachbetereh
und vor der eben ſo gewohnllchen jugendlichen Ab
ſprecherey, zu verwahren. Haſt du daher den an
gehorten Vortrag Satz fur Satz, Punkt fur Punkt

in einer nie auszuſetzenden Wiederholungsſtunde,
nach der dir angegebnen Ordnung durchdacht, ſo zieh

die dabey genannten Schriften zu Rathe; bringe das

Reſultat deiner Vergleichung am Ende eines jeden
Abſchnitts in eine Tabelle, und nach geendigter
Vorleſung entwitf dir eine Haupttabelle.

Haſt du endlich von einer Wiſſenſchaft, durch an
haltendes Nachdenken, durch ein Hineindringen

in
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in den Geiſt deines Lehrers, durch Zuſammenhal—
ten ſeiner Grundſatze mit den Prinzipien andrer
grundlicher Schrifiſteller, eine ſo anſchaullche und
feſte Erkenntniß, daß du, etwa in den Feierwochen,
ohne Zuziehung deines Lehebuchs, nach der Haupt

tabelle eine kurze, zuſlammenhangende, grundliche

Darſtellung der ſo ſtudirten Wiſſenſchaft ausar—
beiten kannſt: ſo haſt du ein freylich noch immer

ſehr unvollkommnes aber doch ein Syſtem, was
dir zu bilden unendlich ſchwerer werden wutde, wenn
du es erſt Jahre lang nachher aus deinem, bit dahin
zur Seite aelegten, alſo an vielen Stellen berelts un

verſtundlich gewordnen Kompendium und aus andern,
nur in Ermanglung beſſerer Werke, wichtigen Schrif—
ten zufammenordnen wollteſt. Die Schwilerigkei—
ten einer ſo verſpateten Arbeit ſchrecken die meiſten vom

Syſtemmachen aanz ab, und daher bleibt ihr Wiſſen
nledenn eitel Stuckwerk.

Cuno. Jch will arbeiten, beſter Leopold, was
ich kann i uber mahrlich drey atademiſche Jahre,

eine ſo große Mannichfaltigkeit der Wiſſenſchaften,
die ich darin bearbeiten ſoll, und eine Beaubei—
tidug derſelben nath deinem Rathe dies zuſam
mengenommen macht mich zaghaft!

J

Leopold. Drey Jahre ſind fur den Jungling,
der mit deinen Kenntuniſſen ausgeruſtet die Akade—

mie beſucht, redlich ſeine Kraſte anwendet und nach
einem beſtimmten Plane ſtudirt, zur nahern Vorbe

teitung auf ſeine Wiſſenſchaft, vellig hinreichend.

Ein
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Ein vollendetes Studlum ſoll uns ja die Akademle
nicht geben. Sie ſoll uns nur lehren, wie wir Le
benslang am glucklichſten in den Wiſſenſchaften fort
arbeiten konnen.

Mannichfaltig ſind freylich die gelehrten Facher,

Hdie du kennen lernen mußt: aber ſind ſie auch gleich
wichtig fur dich? Als Philologe, Theologe, Ju—
riſt, Mediciner darfſt du kein Fremdling in alten
und neuern Sprachen, in der Phyſik, in der
theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie, in der

Beredſamkeit, in der Mathematik, in der ge
ſammten hiſtoriſchen Gelahrtheit ſeyn. Alle dieſe
Wiſſenſchaften tragen, mehr oder weniger, zur Voll
ſtandigkeit deiner Berufsgelahttheit dey und ſind fur
dich, in den außerſt mannichfaltigen Verhüultniſſen,

worin du als Gelehrter zu Gelehrten und Schriften,
als Burger, als Geſchaftsverweſer, in hauslichen
Verbindungen, als Erzieher und Oekonom; alt
Wenſch, der den Trieb haben muß, ſeiner Erkennt
niß die moglichſte Audehnung und Vollkommenheit
zu geben, insgeſammt Bedurfniß.

Nur nicht, lieber Cuno, nur nicht im gleichen
Grade! Und nach Verſchiedenheit des Zwecks, den
du bey jeder Wiſſenſchaft haſt, muß auch der Fleiß,

der Zeitaufwand verſchieden ſeyn, den du darauf
verwendeſt.

Selbſt die Vorleſungen, die zunachſt fur dein
Studium wichtig ſind, erfodern eine ganz verſchie
dene Bearbeitung. Mein vorſtehender Plan iſt, zum

Beyſpiel,
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Beyſpiel, bey allen hiſtoriſchen, bey allen poſiti—
ven, das heißt, durch Auktoritaten, ſie mogen nun

vom Staat und Furſten, oder von der Kirche, oder
von Fakultaten hergenommen weiden, uber unſre

willkuhrliche Beſtimmung und Wurdigung hinausge—
hobenen Wiſſenſchaften, nicht ſo anwendbar, als bey
den Wiſſenſchaften, wo es auf unſre eigne Auktori—
tat, auf unſern eignen Prufungsgeiſt ankommt; und

wo wir alſo wohl zuſehn muſſen, daß wir uns auch
auf uns verlaſſen konnen.

Jch will dir dies noch naher erlautern: die Ge
ſchichte, ſie heiße nun Univerſal- oder Special
Kirchen-oder Staatengeſchichte, iſt nichts anders,

als eine trene Darſtellung wirklicher Thatſachen, die
wir ſo annehmen, ſpo laſſen muſſen, als wir ſie fin
den. Was uns dabey ubrig bleibt, iſt eine Untet
ſuchung: ob ſie uns auch aus glaubhaften Urzeugniſ
ſen und aus dieſen treu uberliefert worden ſind. Wir
ſchrelben daher den Vortrag moglichſt vollſtandig
auf, vergleichen, undern ab, erganzen, erlautern,

berichtigen, wo wir nach vollgultigen Zeugniſſen
denn hier kann der Jungling ſelbſt nicht entſcheiden

dazu im Stande ſind. Votbereitung auf die Vorle—
fung findet hier nur alsdenn Statt, wenn wir auf
Gtellen ſtoßen, wouber der Verfaſſer nichts beſtimmt:;
ubrigens leſen wir die Abſchnitte unſers Hefis nach
jeder Stunde und beym Anfange einer neuen Periode
aufmetkſam durch, bemerken uns etwa dlie wichtigſten

Namen und Jahtszahlen in einem beſondern Memo

rien
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rienbnche, und entwerfen uns am Schluſſe des Kol
legiums eine kurze Ueberſicht des Ganzen. Wer ein
Geſchichtsgelehrter von Profeſſion werden will, oder
ſein Studium nicht auf drey Jahre einſchranken darf,
der hat freylich an einer ſolchen angenehmen Beſchaf
tigung nicht genug. Jhn beſtimmen Beruf und Nei—

gung zur kritiſchen Wurdigung der beruhmteſten alten

und neuen Hiſtoriographen, eine Atbeit, zu deren
Vollendung ein Menſchenleben nicht hinreicht. Andre
haben auf Akademien hiezu keine Zeit, wenn ſie auch

Luſt dazu hatten. Sie mogen nachher ihre Vorleſun
gen beylaufig erweitern und wenn ſie dabey Fleiß an

wenden und eine kluge Auswahl treffen, ſo bleibt der
Autodidaktos immer hinter ihnen zuruckk. Er muß

die Fakta erſt ſammeln wird ſie nicht ſelten aus
verdachtigen Quellen ſchopfen die ſie, aus guten
Urkunden, in einer ordnungevoll zuſammengedrang
ten Reihe ſo gleich benutzen konnen.

Bey den poſitiven Wiſſenſchaften bekummern
wir uns zunachſt darum, daß wir den Sinn derer
verſtehn lernen, die uns darin fur unſern Geiſt
Granzen geſezt haben. Wir ſtudiren ſie ſelbſt, und
ihre Erklarer, die uns unſte Lehrer nennen und nach

ihrem Werthe ſckatzen lehren werden. Treffen wir
mit dem Reſultate unſers freyen Nachdenkens, von

ſelbſt auf den Punkt, den ſie uns vorſchreiben, ſo ſind
wir um deſto beruhigter dabeh. Jm Gegqentheil ſu

chen wir in den uns angewieſenen Schranken ſo
viel Nutzen zu ſtiften, als wir konnen und beſcheiden

uns
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uns gern, wenn ſie uns zuweilen zu eng wetden wol—

len, daß doch vielleicht unſre abweichende indlvi—
duelle Ueberzeugung, wenn wir ſie geltend und poſü
tiv fur andre machen konnten, ihnen eben ſo irrig,
eben ſo unbefriedigend vorkommen mochte, als uns

unſte poſitiven Lehrbegtiffe, und daß Geſetze fur die
Republik der Burger oder Geiſter deswegen im all—
gemeinen noch nicht aufhoren, nothwendig zu ſeyn,

wenn ſie uns unbefriedigt laſſn Mit Redlich
keit und Klugheit wird uns unſer akademiſcher Lehrer

die anzunehmenden Geſetze, Rechte, Symbola
beſtimmen; ihre Grunde angeben, ihr Verhaltniß
zu dem Geiſte unſers Zeitalters bezeichnen, und

uns ohne Widerſpruch ſeines eignen Bey
ſpiels vor der gefahrlichen Uebereilung warnen,
die Bedurfniſſe der Zeit, des Staats, des Volks
nach den unſrigen zu beſtimmen. Eine wort
liche Aufzeichnung dieſer poſitiven Wiſſenſchaften iſt
um deſto nothwendiger, da ihre Grunde nicht immer
in unſrer ſubjectiven Ueberzeugung liegen; da ihre
Erkenntniß hiſtoriſch iſt. Wir behalten dabey mit

unſerm freyen Unteriuchungsgeiſte das Verdienſt der
richtigen Ausſequng und der beſtmoglichen Anwen—
dung. Kannſt du aber als Mann auf deinem gluck
lichen Standpunkte verbeſſern, was du als Jungling

prufteſt, und bey fortgeſezter redlicher Bearbeitung
nicht zu reimen vermochteſt: ſo weißt du, worauf
es bey der Aufhebung eines irrigen Beariffs ankommt.

Nicht auf die Abanderung ſeiner Form, wobey

der Zweck bleibt, ſondern auf die Wegraumung

iji. Band. ſeines
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ſeines Zwecks, mit welchem die Form von ſelbſt
verſchwindet. Denn du hatteſt dich in den Geiſt
des Begriffs hineinſtudirt; du reformirſt daun nicht
aus jugendlicher Neuerungsfucht, fondern aus red

lichet Wahrheitsliebe.

Unweit mehr Anſtrengung und Zeit koſtet dir dle

Vearbeltung ſolcher Wiſſenſchaften, wobey es bloß
auf die Reſultate delnes Nachdenkent ankommt. Du
mußt ſie, wie geſagt, Satz fur Satz, Punkt fur
Punkt durchdenken, wenn ſie den Grad der Deut
lichkeit bey dir erhalten ſollen, den fie fur deine indl
viduellen Anlagen haben konnen. Sie ſind; dieſe
philoſophiſchen Wiſſenſchaften, im weiteſten
Sinne des Worts der beſie Prufſtein der Gel
ſter, und haſt du deinen Geiſt durch ſie recht geweckt
und geubt, ſo wird dir keine Wiſſenſchaft ſchwer, ſo

erfullſt du in allen Standen deinen Beruf als freher,
denkender Mann, und offneſt dir elne Quelle des Ver

gnugens, die dir in Ewigkeit nicht verſiegen wird.

Wende alſo auf dieſe philoſophiſchen Wiſſenſchaf

ten deinen vorzuglichſten Fleißi Bete nicht nach,
ſondern prufe! Durch dasr erſtere wirſt du von jeder
Meynung abhangig, das leztere lehrt dich, Gelſter
behereſchen, mit der ſtillen, duldſamen Beſcheiden—

heit des wahrhaft großen Mannes, der es bey jedem
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften fuhlt, wie viel ihm
noch fehlt. und fern ven dem thorigten und
doch ſo gewohnlichen Wahne: als konnteſt du in

drey
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drey Jahren, mit der akademiſchen, auch die
wiſſenſchaftliche Bahn abſolviren, wirſt du
vielmehr beym Abſchiede von der Akademle lebhaft
empfinden: daß da dein Beruf, in der Gelehr—
ſamkeit zu arbeiten, erſt recht angeht, wo dich
die volle Reiſe des Mannes, dein Eintritt in
die Weit als thatiger Burger, und die Noth
wendigkeit, nun deine Wiſſenſchaft anzuwenden,

auf ihre Mangel merken laßt.

G. W. F. Beneken.

P 4 1a
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10.
Geſchichte der deutſchen Poeſie.

a uLngeachtet die Deutſchen unter den abendlandiſchen
Volkern Europens beynahe am ſpateſten zu einiger
Vollkommenheit in ihret Sprache gelanget ſind, ha
den fie dbch die Bichtkunſt ſchon in den fruheſten Zei

ten ihrer Monarchie getrieben. Die erſten, die ſich
dieſer Kunſt befliſſen, ſcheinen, gleich den Dichtern
der Gallier, den Namen der Barden gefuhrt zu

haben, und waren von ihren Prieſtern, mit denen
ſie ofters vermenget werden, unterſchieden. Taci
tus, Aventin und diejenigen, die ſie uns durch Ver
gleichung mlt den Sealden und Caledoniſchen Dich—

tern der alteſten Zeiten zu beſchreiben ſuchen, ver

ſichern uns, daß ſie die Thaten der Helden ihrer
Nation, die ſie in den Krieg begleiteten, beſungen,
daß Thuiſco dieſe Loblieder zur Anreizung der Jugend

zur Tapferkelt verordnete, daß er ſelbſt, Mannus
und Arminius, dadurch verewigt wurden, und die
Deutſchen ihre Geſchichte eben ſo wie die Griechen
vor den Geſchichtſchreibern durch ſolche Lieder, welche
die Jugend auswendig lernen mußte, aufzubehalten

ſuchten. Dergleichen Gedichte waren noch zu den

Zeiten Karls des Großen vorhanden. Dieſer
große
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große Monarch, der ſich um die deutſche Sprache,
die er vorzuglich liebte, eben ſo ſehr als um die
Staatsverfaſſung unſers Reichs verdient machte,
ſchatzte nicht nur die Ausarbeitungen ſeiner Vorfah—

ren ſo hoch, daß er ſie ſammeln, ins Lateiuiſche uber
ſetzen und in ſeiner Bibliothek aufbewahren ließ, ſon—

dern reizte auch durch ſeinen Schutz ſeine Zeitgenoſſett,

die Dichtkunſt nebſt andern Wiſſenſchaften zu uben.

Er ſtiftete zu dieſem Behuf verſchiedene Schulen.
woriimen man die Anfangsgrunde derſelben lehrte,
er lleß zu Verbeſſerung der deutſchen Sprache eine
Grammatik ſchreiben und verfertigte ſelbſt lateiniſche
und deutſche Gedichte, von denen uns eines genennt

wird, das die Geſchichte von Frankreich enthielt.
Dennoch watru ſeine Bemuhungen bey der N.igung
der Deutſchen zum Kriege von ſchlechtem Fortgange,

und auch ſeine Nachfolger, unter denen Ludwig der
Fromme und der Drutſche durch die haufijen Kriege
ihrer Zeit nicht abgehalten wurden, auf ſeinen Fuß—
ſtapfen einher zu gehen, waren nicht glucklicher. Wir

kennen aus diefen Jeiten nichts als eine leberſetzung
der Bibel in Verſen, die auf Befehl Ludwigs des
erſten verfertigt ward und deren Urheber uns nicht
bekannt iſt, ingleichen eine Verdeutſchung des neuen

Teſtameunts, die Otifried, ein Monch des Kloſters
Weißenburg, auf Verlangen der Kayſerin Judith.
die an weltlichen Liedern keinen Gefallen hatte, uber—

nahm und Kaiſer Ludwig dem zweyten widmete.
Die nachſtfolgenden Zeiten aber haben uns gar nichts
abrig gelaſſen, woraus man urtheilen konnte, ob

Y3 und
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und mit welchem Fortgange man ſich weiter mit der

Poeſie beſchaftiget habe.

Mun ſahe nicht eher die deutſche Muſe mit vor
zuallchem Glanze auf dem Hellcon erſcheinen, als
bis die Hohenſtauffen den Kaiſerthron beſtiegen.
Die Zeiten Friedrichs des Rothbarts waren die
zweyte Epoche der Poeſie nach den Zeiten der Barden.

Damals ſtunden die Minneoder Liebesſanger auf,
welche Nachahmer der kurz vor ihnen in Frankreich

entſtandenen Troubadours oder Provenzal-Dich-
ter geweſen zu ſeyn ſcheinen, indem ſie ſich in Dich

ter, Fiedler und Sanger, wie jene in Muſards, Jon
gleurs und Comirre eintheilten, auch wie jene herum
zogen, und Fabelu, Satyren und Licbeslieder dich
teten. Friedrich der erſte, der jene im Jahr 1162

bey der Belehnung des Grafen Beringers von Pro
vence unter ſeinem Gefolge kennen lernte, fand an
ihren Geſangen ſo vielen Gefallen, daß er diejenigen
unter den Deutſchen, die vielleicht durch ſeine Auf—

munterung gereizt, ihre Bahn betraten, nicht weni
ger hochſchaite, ſie an ſeinen Hof nahm und zu Be—
gleitern ſeiner Feldzuge erwahlte. Seinem Beyſpiel
folgten Heinrich der ſechſte, Friedrich der zweyte
und verſchiedene Furſten ſelner und der nachſtfolgen

den Zeiten nach. Sie nahmen ſie nicht nur in ihre
Tiſchgefellfchaften auf, ſondern ſtellten Wettſtreite un

ter ihnen an, und erwahlten Richter von beyderley Ge
ſchlecht, darunter die Winsbeckin beruhmt iſt; auch be

muhten ſie ſich ſelbſt, mit ihnen um den Preis in

der
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der Dichtkunſt zu ſtreiten, der in einem Lorbeer—
kranze beſtand. Wernceslaus der dritte, König
von Bohmen, Mactggraf Heinrich der Erlauchte
von Melßen, Otto der dritte von Brandenburg,
Leopold der ſiebente von Oeſterreich und Landgraf
Hermann von Thuringen waren unter der Zahl die—

ſer gelehrten Furſten. Unter ihrem Schutze dichte—
ten Wolffram von Eſchenbach, ein Schweizer,
der! Klingsohrn, einen Ungarn, im Wettſtreite uber
wand, nachdem dieſer 5amal den Sieg uber ſeiune
Gegner davon getragen hatte, und der erſte unter
den Deutſchen gempſen zu ſeyn ſcheint, der die von
den Provenzalen und Schotten erfundenen Heldenge
dichte, welche die damaligen Kreuzzuge veranlaßten,
als den Gainuret, Parzifal, Grafen von Narbona
und Rennewart uberſezte, Albrecht von Halberſitadt,

der die Verwandlungen Ovids herauagab, Heinrich
von Offterdingen, der Verfaſſer des Heldenbuchs,

Walther von der Vogelweide, K. Philipps Rath,
Johann Bieterholz, welchem der Dietrich von
Verona zugeſchrieben wird, Reinmar, von Zweter,
ein Pfatzer, und Winsbek, der Friedrich den erſten
nach Syrlen begleltete und eine Etmahnung an ſei—

nen Sohn ſchrieb. Von den Werken dieſer Dichter
find uns viele Stucke durch den Fleiß Schilters,
Goldaſts und Bodmers erhalten worden und zei
gen, daß unſere Nation, noch ehe ſie durch die Aur—
lander gebildet worden, von demjenigen ſchopferiſchen

Geiſte belebt worden, der zu Originalwerken erfor—

dert wird.
Dieſe
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Dieſe Gattung von Dichtern fand das Ziel ihrer
Epoche mit dem Untergange des Hauſes, das ſte be
ſchutzte, nachdem ſie eine Zeit von 150 Jahren ge
bluhet hatten; entweder, weil nach dem Abſterben
der furſtlichen Geſchlechter, die an der Poeſte Gefal—
len fanden, ihre Nachfolger andre Arten des Zeitver—

treibs erwahlten, oder weil die poetiſchen Erfindungen
in denenjenigen Materien, worauf ſie ſich einſchrankten,

von ihren Vorgangern erſchopft ſchienen, und ſich
niemand weiter wagte ein Feld zu betreten, wo keine

Lorbeeren zu erwerben waren.

Jhre Stelle nahmen um 1330 die Meiſterſan
ger ein, eine Geſellſchaft von Dichtern, die aus der
Dichtkunſt ein Handwerk machten, in gewiſſen To

nen und Versarten auf jeden vorgegebren Satz auß
dem Stegreife Verſe zu erfinden wußten, und ſonder—

lich bey Turnieren die Ritter zu beſingen gebraucht
wurden. Sie errichteten ihre hohe Schule zu Maynz
und wurden von Karl dem vierten und vetſchiedenen

ſeiner Nachfolger mit beſondern Vorrechten begnadigt.
Sie hatten groößtentheils eingeſchtänkte Fabigkeiten,

von welchen Hans Sachs, der aus einem Schuſter
ein Poet ward, ein Zeugniß ablegen kann, der aber
dennoch zu ſeiner Zeit in ſolchem Anſehen war, daß

man ſich erkuhnte, ihn deni Homer und Virgil gleich
zu ſchatzen, und die Melſterſangerkunſt, die vor ihm

in Verfall war, durch ihn wieder empor kam.

Z Jn dieſen Zeiten fehlte es indeſſen nicht ganz an
finnreichen Kopfen. Von der niedrigen Klaſſe ihrer

Zeit
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Zeitgenoſſen unterſchieden ſich damals Hugo von

Trimberg und Freydank, daven jener, der an dem
Hofe Adolphs von Naſſau lebte, den Sammler und
Renner ſchrieb, ein ſatyriſches Gedicht, worin die

Laſter der damaligen Zeit, ſonderlich unter den Geiſt
lichen, abgeſchildert werden; lezterer aber ein Gedicht
von der Beſcheidenheit, welches im gleichen Tone
abgefaßt war, nebſt der Layenbibel verfaßte.

Jhnen folgte auf der Bahn der Satyre zu den
Zeiten Maximilians des erſten, der den Fortgang
der Poeſie (vornehmlich der lateiniſchen) durch die
zu Wien unter der Aufſicht des von ſelnem Vater
gekronten Konrad Celtes errichtete Geſellſchaft von

Poeten zu befordern eifrigſt bemuhet war, Seba—

ſtian Brand, der das Narrenſchiff verfertigte, und
der Verfaſſer des Reinicke Fuchs, der von einigen
Heinrich Alcmar, von andern Jaquemars Gilee
genennt wird und in ſeinem Gedichte, wie man muth—
maßt, die Ranke des Grafen Raginerli von Lothrin

gen beſchreibt, dem man noch Melchior Pfizing
beyzuſetzen hat, deſſen Heldengedicht, der Theuer—

dank, die Thaten Maximilians in einer Ritterge—
ſchichte darſtellt und den damaligen Geſchmack an

Abenthruern aud allegoriſchen Bildern bezeiget.

Jn den folgenden Zelten Karls des funften
kam die Poeſie ihrer Verbeſſerung naher. Mit dem

Eifer, die Religion zu reinigen, wuchs auch der

Eifer,
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Eiſer, die Dichtkunſt zu verbeſſern. Luther ſelbſt
hatte barum nicht weniger Verdienſte, als um die
Eprache. Er dichtete Lieder in einer Reinigkelt und

einem Feuer, darin er ſeine Vorganger weit zuruck
ließ und die ſeinen Nachkommen zu Muſtern geiſtli
cher Geſange dienten. Mit ihm zugleich uberſezte
Meliſſus die Pſalmen Davids; und bald erſchien
Denaiſius und Weckerlein, der Urheber des Car
tels des deutſchen Adels, zwey Dichter, die man als

die Vorlaufer Opitzens anſehen kann, und von de
nen der erſte dieſem großen Manne die erſten Muſter
eines reinen Verſes gezeigt haben ſoll.

Mit dieſem, den man mit Recht den Vater der
deuiſchen Dichtkunſt nennt, da er die gemeinen Pfade

verließ, wie Ronſard, Douſa und Heinſius un
ter ihrer Nation thaten, ſeine Landelente auf die

Wege der Griechen und Romer fuhrte, und jener
Schonheiten in unſere Sprache ubertrug, fangt ſich
eine neue Epoche in dieſer Kunſt an, welche von die
ſer Zelt an immer groößere Fortſchritte that, und ſtth

endlich der Vollkommenhelt naherte, worin wir ſie
in unſern Tagen ſehen. Er that ſich beynahe in
allen Arten der Gedichte, ſonderlich aber in Schafet
gedichten, Lehrgedichten und poetiſchen Vriefen her
vor; und was er ſchrieb, ſezte ganz  Deuiſchland in

ſolete Bewunderung, daß ein allgemeiner Eifer der
Nachahmung alle Verehrer des guten Geſchmacks be
lebte und viele Großen bewegt wurden, durch errich

tete
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tete Geſellſchaften, darunter die Fruchtbringende
die anſehnlichſte und zahlreichſte war, ſeine Bemu—
hungen in Verſchonerung, ſowohl der Sprache als

Poeſie, zu unterſtutzen.

Seine Zeitgenoſſen und Nachfolger giengen gluck—
lich auf der von ihm gebrochenen Bahn fort. Flem—

ming, der ihm billig an die Seite geſezt wird, da
er ihm an Reinigkeit und Lleblichkeit der Verſe gleich
tkommt, war in Schilderungen vortrefflich. Tſche—

ring, der Verfaſſer des Fruhlings, ſchrieb mit
einer ungeſchmuckten Zierlichkeit; Gryphius that ſich

in theatraliſchen Stucken, doch ohne allzugenaue Be

obachtung der Regeln; Simon Dach in Liedern
und Logau in Sinngedichten hervor.

Die Dichtkunſt blieb nicht lange beym Nuturli
chen, welches Opitz einfuhrte. Hofmannswal—
dau und Lohenſtein ahmten den falſchen Schmuck
des Marino nach und brachten das Schwulſtige und
Gekunſtelte auf, das alle ihre Zeitgenoſſen anſteckte
und den Geſchmack ſo lange verderbte, bis Beſſer,
Canitz und Wernike die Dichter wieder auf den rech

ten Weg leiteten; von denen der zweyte ſonderlich in
Satyren und Lehrgedichten ſtark war, der leztere aber
in Sinngedichten den melſten Ruhtu erwarb. Jhm
folgten Pietſch, Amthor und Neukirch, die ihre
Muſe hauptſachllch dem Lobe großer Herren widme
ten und darum in geringerm Anſehen ſind. Gun
ther gehort unter die Wiederherſteller des Geſchmacks.

Er ſchrleb ungezwungen, in einer reinen Schreibart

Band. 3 und
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und mit einem beſondern Feuer: ſejne Jugend aber
und die wenige Sorgfalt, die er auf ſeine Gedichte
wendete, machten ihn dem Ovid gleich. Brockes
war in Schilderungen der Naturr portrefflich, aber
ſeine gedehnte Versart minderte einen Theil ſeiner

Vorzuge.

Das vierte Alter der Poeſie geht mit Hallern
und Hagedorn an. Beyde ahmten zuerſt den Eng-
landern in dem Lehrgedichte und der Satpre nach und
trugen die Sittenlehre und Philoſophie in der Ein
kleidung der Poeſie vor. Was dieſe durch ihre Mu
ſter der Dichtkgnß leiſteten, that Gottſched, Bobn
mer und Bpeitinger durch Regeln, die ſie theils in
beſondern Abhandlungen uber dieſe Kunſt an den, Tag

legten, theils in kritiſchen Journalen einſtreueten,
darin ſie die herausgekommenen Amarbeitungen ihrer
Zeitgenoſſen beurtheilten. Gie ſezten den guten Ge

ſchmack nach den Beyſpielen der Alten und Auslan
der feſt und ermunterten dutch allerhand poetiſche
Sammlungen, darin ſie die Wetke neuer Dichter auf
nahmen, die großten Geiſter, die in Deutſchland
ſich zerſtreuet befanden, ſich in der Poeſie hervor

zu thun.

Dieſe machten Verſuche in allen Dichtungtarten:
Gellert, Lichtwehr und Wieland in Fabeln und
Ecrahlungen; Uz, Cramer unb Ramler in der
Ode; Kleiſt und Cronegk im Lehrgedicht; Klop-
ſtock in der Cpopoe; Zacharia und Duſch im ſcherz
haſten Hildengedichte; Gleimn .in anakreontiſchen

Liedtn:
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kiedern; Leſſing in Sinngedichten; Schlegel und
Weiße im Drama; Geßhner in der Jdylle Und
ihre Beeiferung, ihre Vorganger zu ubertreffen,
brachte, ohne einige Unterſtutzung der Großen, Werke

hervor, welche ſie zur Bewunderung ihrer Nation
ſowohl, als der Auslander machten und ihren Zeiten
mit nicht wenigerm Rechte, als ehedem Virgil und
Horaz den ihtrigen, den Namen des guldenen

Zejtalters der Poeſie erwarben.

24

G. A. von Breitenbauch.
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11

Leben Martin Opitzens von Boberfeld.
c
Dieſer Vater der deutſchen Poeſie, der 1595 den
a3 Sept. zu Bunzlau in Schleſien, einem Lande,
das der Dichtkunſt die großten Manner gellefert hat,
geboren ward, war der Sohn Sebaſtian Opizens,

eines Raththerrn in ſeiner Vaterſtadt, eines Man
nes von geringer Herkunft. Er legte den Grund zu
ſeinen Studien auf der Schule in eben dieſer Stadt
unter ſeinem Vatersbruder, Chriſtoph Oplzen und
deſſen Nachfolger Valentin Senfftleben, welche in
den Sprachen und Alterthumern ſtark genug waren,

um ihrem Lehrling den Geſchmack der Alten, den er
nachgehends ſo glucklich in unſere Sprache uberzutra

gen wußte, in den fruheſten Jahren einjzufloßen.
Auf dem Gymnaſio zu Breßlau bereitete er ſich zu
den hoheru Wiſſenſchaften vor und bezog hierauf 1618

die Univerſitut Frankfurt in Geſellſchaft Bernhardt.
Wilhelm Nußlers, mit dem er ſchon in Bunzlau
die vertrauteſte Freuudſchaft ſtiftete, die nachmals die

Gleichheit der Neigungen und Studien befeſtigte.

Jn ſeiner Geſellſchaft ubte er ſich hier in der Dicht—
kunſt, wozu er eben ſo vlel Hang als Krafte bey ſich
bemerkte, und hier legte er den Grund zu der großen

Unter
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Unternehmung der Verbeſſerung dieſer Wiſſenſchaft
unter den Deutſchen und zur Reinigung ihrer Spra—

che, die er mit ſo vielem Glucke ausfuhrte. Der
herrſchende Geſchmack ſeiner Zeitgenoſſen, die an den

ſchlechten Geſangen der Meiſterſanger Gefallen fan
den, der Mangel an guten Muſtern unter ſeinen
Landsleuten, die Vermiſchung, Unlauterkeit und
Unbiegſamkeit der Sprache ſtellten ihm unendliche
Schwierigkelten in den Weg. Abet ſein unermude
eer Fleiß uberwand ſte alle durch Unterſtutzung ſeines

Freundes: er ſuchte die rechten Pfade, die ihn zu den
lautern Quellen leiteten, unter den Alten und Aus
kandern auf, die vor ihm eine gleiche Verbeſſerung
unter ihren Landsleuten vorgenommen hatten, uber

trug ihre Schonheiten in ſeine Sprache und machte
ſie ſich eigen. Der Wink ſeines Vaters trennte bald
eine den Muſen ſo vortheilhafte Vereinigung auf eine

Zeitlang, da er ihn nach Heidelberg ſchickte, wo da
mals die großten Staatemanner und Gelehrten glanz

ten. Hier hielt ihn die Bekanntſchaft mit Gruter
und die Freundſchaft mit Heinrich Albrecht Ha—
milton, einem danliſchen Edelmann, D. Julius
Wilhelm Zinggraf und Balthaſar Venator
ſchadlos. Et erwarb ſich hier einen großen Gonner
an Georg Michael Lingelsheimen, der den Chur—
furſten Friedrich den ſechſten von der Pfalz unter
richtet hatte und bey deſſen Sohn das Amt eines
Gtaatsraths bekleidete, und ubernahm die Erziehung

feiner Kinder. Der Wunſch, alles kennen zu lernen,
was Deutſchland an gelehrten Mannern in ſich faßte,

3 3 ließ
1
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ließ ihn hier ſeine gelehrte Reiſe nicht endigen; er
gieng auch nach Straßburg, um von Bernegger
zu lernen, den ſeine aufbluhenden Talente in ein ſole

ches Erſtaunen ſezten, daß er ſeine kunftige Große
prophezeihete und ihn zuerſt mit dem Namen des

deutſchen Virgils beehrte. Jn Tubingen ſuchte er
Chriſtoph Bezold auf.

Bisher hatte die in Deutſchland autgebreitete
Ruhe ihm in Sicherheit und Stille die Geſchafte der
Muſen abzuwarten verſtattet: da aber der klagliche
Religionskrieg dieſes Zeitaltert die Pfalz und auch
ſein Baterland wegen der Nachbarſchaft Bohmens
beunruhigte, ſo ſuchte Opiz den daraus entſtehenden

Unannehmlichkeiten 1620, durch eine. Reiſe in die
Niederlande, zu enifliehen, die er in Geſellfchaft det

obenerwahuten Hamiltons. that. Er beſuchte Lep

den, Amſterdam und Haag; hier waren freylich da
mals durch die Religionsſtreitigkeit, die Jacob Armia

nius erregte, und durch die Dortrechter Kirchenver—
ſammlung einige Unruhen entſtanden, ſie hinderten

ihn aber doch nicht, aus der Bekanntſchaft mit chein
ſius allen Vortheil zu zlehen, den ihm deſſen Wiſſen«
ſchaft in der Dichtkunſt. an die Hand geben konnze.

Von hier ſezte er ſeine Reiſe mit ſeinem Begleiten
nach Holſtein fort und ſchrieb in dieſem, durch den
Frieden begluckten, Lande ſeine Gedichte vom Troſit
in Widerwartigkeiten. Da ſich hernach der Krieg
in Bohmen eudigte, auch in Schleſien die Ruhe wie—

derhergeſtellt ward, kehrte er in ſein Vaterland zu
tuck,
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rück, und fand hier ohne große Schwierigkeiten durch

Vorſprache Caſpar Kirchners und Nußlert an dem
Hofe Herzogt Georg Rudolph von Liegnitz, kaiſerli
chen Statthalters, eines großen Macenaten dama
liger Zeit, ſeine Beforderung, ſo wie ſie Nußler
eben daſelbſt als Geheimſchreiber und Rath einige Zeit

vorher erhalten hatte. Er erwarb ſich hier ſehr viel
Auſehen, und da er hier bey ſeinem offentlichen Ge—

ſchafte der Muſen nicht vergaß und aus Heinſius hol
landiſchen Gedichten, die er ſein Muſter zu nennen
pflegte, Oden uberſezte, erweiterte er zugleich ſeinen

Ruf, ſo daß ihn Abraham Bibranus das Auge von
Schleſien nennte und Bethlem Gabor, Furſt von
Giebenburgen, ihn 1622 in ſein Land berief, um an
ſeinem neu geſtifteten Gymnaſium zu Weiſſenburg
als Profeſſor zu lehren. Etr las hier uber den Se
uneea und Horaz, und erhielt durch den Aufenthalt
in einem Lande, das durch die Schlacht Ttajant mit

dem Deeebalus und die Kolonien dieſes Kaiſert bet
ruhmt war, Gelegenheit, die Alterthumer' deſſelben
zu unterſuchen und ſeine Entdeckungen unter dem Titel

Dacia antiqua zu ſammlen, ein Werk, das ihn
16 Jahr lang bis an ſeinen Tod beſchaftigte, aber
niemals ans Licht gekommen iſt. Sein Furſt uber
haufte ihn mit Ehren und wurdigte ihn ſeiner Ver—
traulichkeit, die ihm vielen Neid zuzog. Dennoch
konnten ihn dieſe Vorzuge nicht lange in dieſem Lande

aufhalten. Die ſeiner Natur nachtheilige Luft und

die Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande, die er in

34 ſeinem
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ſeinem Gedichte Zlatna zu erkennen gab, bewogen
ihn, ſich bey dem Furſten zu beurlauben und nach
Schleſien zuruck zu kehren, wo er ſich wieder an den

Hof ſeines alten Gonners, des Furſten von Liegnitz,
begab und daſelbſt den Tltel eines Ratht erhielt.

Die Muſe, die er hier genoß, verſtattete ihm
ſeine Gedichte, die Zinggraf zuerſt 1624 edirte, ei
nige Jahre nachher verbeſſert herauszugeben, auch
verſchiedene Reiſen von hiet aus zu unternehmen, die

ſeine Bekanntſchaft mit Gelehrten erweiterten. Auf
dieſen Relſen lernte er einen großen Dichter, Buch
ner in Wittenberg, kennen, und gab bey ihm die
Troades des Seneca heraut. Jn Dretden bee
ſuchte er einen andern Poeten, Seuffius und Ane
ſorg, den ſachſiſchen Prinzen Hofmeiſter, und da
er dem Furſten Ludwig von Auhalt-Cothen, einem

großen Beſchutzer der Dichter, aufwartete, der ihn
unfehlbar um dieſe Zelt in die Fruchtbringende Gea,
ſellſchaft aufnahm, machte er Bekanntſchaft mit

Dietrich von Werder, der des Taſſo Jeruſalem
uberſezte und durch die Gemeinmachung dieſes Ge
dichts nicht wenig zu Verbeſſerung der bisherigen un—

regelmaßigen Epopoen, davon Deutſchland uber

ſchwemmt war, beyttug. Bey ſeiner Zuruckkunft
nach Liegnitz ergriff er die ſich ihm darbietende Ge
legenheit, in Bezleitung Caſper Kirchners eine Reiſe
nach Wien vorzunehmen, gern, beſuchte dort den Kai

ſerlichen Geheimenrath von Nuſtiz und den Burggraf

Han
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Hannibal von Dohna und ward durch des lez—
tern Empfehlung und ein Trauergedicht auf den Tod
des Erzherzogs Karls bey Ferdinand Il. ſo beliebt,
daß dieſer ſeine Verdienſte durch den Poetenkranz

und bald hernach durch den Adelſtand, unter dem
Namen Boberfeld, belohnte. Zu glelcher Zeit
nahm ihn der Burggraf von Dohna, der ihn als
einen, in Staatsgeſchaften geſchickten, Mann ken—
nen lernte, zu ſeinem Geheimſchreiber an und brauchte

ihn zu mancherley Verſchickungen an auswartige
Hofe, wo er alle Auftrage zum Vergnugen ſeines
Gonners auefuhtte und ſich durch ſeine Treue, Ver—

ſchwiegenheit und Geſchicklichkeit der Menſchen Her—

zen zu lenken, bey ihm in große Gunſt ſezte.

Jm Jahr 1630 that Opiz auf Verlangen und
Koſten ſeines Vorgeſezten eine Reiſe nach Frankreich,

die er langſt ſehnlich gewunſcht hatte, und die fur
ihn von deu hertlichſten Folgen in Erweiterung ſei—
ner Kenntniſſe in den Staatsſachen war. Er ſprach
bier außer dem Thuan und Salmaſius den großeu

Grotius, der damals in Frankreich in der Perban
nung lebte, und dieſer unterrichtete ihn freymuthig

nicht nur in allem, was ſein wißbegieriger Geiſt
von der Verfaſſung Frankreichs zu erforſchen ſuchte,
ſondern machte ihn auch in dem Heauſe Pateani be—

kannt, wo er aus den daſelbſt angeſtellten Diſputa
tionen uber das Staatstecht ungemeiner Nutzen
ſchopfte. Er vermehrte durch dieſe Bekanntſchaft

35 ſeinen
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ſeinen bereits ausgebreiteten Ruf nicht wenig, und
bewog ſelbſt dle Franzoſen, zu geſtehen, daß die Mu
ſen, die ſie nebſt den Jtalianern bicher als ihr Eigen
thum angeſehen hatten, auch Nerden beſucht hatten.

Des Grotius Tochter ſchien ſeine Achtung nicht we
niger ale ihr Vater auf ſich zu ziehen; er uberſezte

zu ihrer Uebung im Deutſchen deſſen Bucher de ve—

ritate religionis Chriſtianae, und kehrte nach
Endigung ſeiner Verrichtungen, mit dem Beyfall
aller Gelehrten uberhauft, in ſein Vaterland zuruck,
wohin er eine Sammlung von ſchazbaren Alterthu
mern und ſeltnen Schriften brachte.

Er fand ſeinen großen Beſchutzer voller Zufrtle
denheit uber die Ausrichtung deſſen, was er ihm auf
getragen hatte, genoß aber ſelner Schuzer nur noch

zwey Jahre, da ihn eine Krankheit mitten unter
kriegeriſchen Geſchaften zu Prag dahin rin. Opih
litt hierdurch einen ungemeinen Verluſt, da ihm durch

dieſen Tod ein Gonner von der GSelte genommen
ward, der ein Kenuer ſeiner poetiſchen Talente war,
und ihm bey den aufgetragenen Geſchaften, wie ehe

dem Auguſt dem Virgil, alle Muſe ließ, die ihm zur
Ausbildung ſeines Genies ndthig war, auch' ofters
ſelbſt durch ubertragne Autarbeitungen, dergleichen
dle ſonntaglichen, nach Ftanzoſiſchen Melodien ein

gerichteten, Epiſteln waren, dazu ermunterte. Nach
einiger Uagewißheit, ob er ſich weiter dem Dienſte
der Großen widmen oder ſeine ubrige Lebengzeit in

Ruhe
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Ruhe und ſich ſelbſt eigen zubringen ſollte, bewog
ihn endlich die Beſorgniß, in die neuen entſtandenen

Unruhen verwickelt zu werden, wo er ohne Schutz
lebte, und die Pflicht gegen ſeinen erſten Wohlthater,
ſich von neuem dem Liegnitziſchen Hauſe zu weihen,
und er begab ſich in deſſen Angelegenheiten nach
Preußen, welches Land damals aanz allein unter
den benachbarten von den Kriegséflammen— verſchont

geblieben war. Da ihm von ſeinem Herzoge die
Wahi des Ortes ſeines Aufenthaltes freygeſtellt war,
wahlte er Danzig. Hier ward er durch den General

Graſen von Danhef an dem Hofe des Wiadielav,
Konigs von Pohlen, durch eine Schrift dè indige-
natu Poloniae und verſchledener Gedichte dergeſtalt

zu ſeinem Vortheile bekannt, daß ihn dieſer Konig
zu ſeinem Geſchichtſchreiber und geheimen Sekretalir
ernennte und zu verſchiedenen Geſchaften an auswar
tigen Hofen gebrauchts, auch viele Pohlniſche und
Preußiſche Herren, unter andern der Großkanzler
Zamoſti, ibn mit vielen Gnadenbezeugungen uber
hauften. Er hatte das Gluck, bey ſeinem neuen
Amte gleiche Muſe, wle am Llegnitziſchen Hofe zu
genießen, ſo daß er ſein Werk von Daeien vollends:
ausarbeiten, auch ſich mit Ueberſetzung der Pſalmen.

nach Marott und Beza's Art beſchaftigen konnte, die
man zu ſeiner Zeit in keiner andern als Lobwaſſert

Ueberſetzung hatte. Mitten unter dieſen Beſchafti
gungen ward er von der Peſt, die damals in Dan
zig wutete, darniedergelegt, und kurze Zeit darnach

in
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in einem Alter von 42 Jahren und unverehligtem
Stande, den ihn vielleicht die Liebe zur Freyheit und
Ruhe beliebt machte, den 20. Auguſt 1639 der Welt
entriſſen.

Seine Verdienſte um die Dichtkunſt, welche ihm
mit Recht den Namen des Vaters und Wiederherſtel
lers dieſer Wiſſenſchaft erworben, machten ſeinen

Verluſt allen Verehrern der Gelehrſamkeit bedauerns

wurdig. Alle ſeine Zeitgenoſſen legten hiervon ein
einſtimmiges Zeugniß ab und beeiferten ſich, wegen

der Reinigkeit und des Flieſſenden ſeiner Verſe und
der in allen Arten von Gedichten, beſonders aber im
Lehrgedichte, gegebenen Proben ihm die hochſten Lob

ſpruche zu ertheilen. Grotius ruhmte, daß Deutſch
land es ihm zu danken habe, daß es nun die Aoni
ſchen Gewaſſer trinken koönnte, und Buchner ver

ſicherte, daß die Dichtkunſt nach ihm nicht weiter
ſteigen konnte, und auf dem Gipfel, wohin er ſie
gefuhrt habe, ſtill ſtehen muſſe. Die Nachwelt, wel
che ſich auf der gebrochenen Bahn weit uber das von
ihm erreichte Ziel geſchwungen hat, hat zwar durch

ihre glucklichen Bemuhungen einen Theil dieſes
Ruhms vernichtet, doch verehret ſte ihn noch jezt
als denjenihen, der zuerſt das Sylbenmaaß und den

Wohlklang eingefuhrt, die Poeſie durch den erhabe
nen Jnhalt und Ausdruck verſchonert, die Sprache
gebeſſert und gereinigt, weswegen ihn Leibniz zum
Autor Claſſieus erhebt, durch richtige Regeln der

Kritik
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Kritik einen geſunden Geſchmack ausgebreitet und
durch ſeine Kunſt das Vorurtheil beſieget hat, daß die

deutſche Sprache weniger, als die Sprachen des
Alterthums und unſerer Nachbaren zu poetiſchen Aus—

arbeitungen gzeſchickt ſey.

G. A. von Breitenbauch.

Leipzig,
gedruckt bey Chriſtian Friedrich Solbrig.
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